
        
            
                
            
        

    
Menschenschmuggel in Manhattan

Jerry Cotton Nr. 395

erschienen am 18.01.1965


Jeder Polizeibeamte kannte die beiden Killer, die zurzeit zu den berüchtigsten Figuren der New Yorker Unterwelt gehörten: Cass Adams und Ed Logan.

Sie kamen immer zu zweit, langsam, fast behäbig, breit und beharrlich wie Orang-Utans.

Cass Adams war fast weißblond, seine winzigen, tief liegenden Augen stachen wie Stecknadelköpfe auf die Opfer ein, und sein breiter, fleischiger Mund verzog sich nur dann zu einem Grinsen, wenn Cass seine Fäuste gebrauchen konnte, die schwer und schnell waren wie Dampfhämmer.

Ed Logan war größer, sehniger. Sein Brustkasten wölbte sich wie ein Koffer unter seinem Hemd. In seinem fast kindlichen Gesicht zerstörte nur die völlig zerschlagene Nase den friedlichen Ausdruck.

Während Cass großkalibrige Revolver mit Schalldämpfer vorzog, hatte Ed eine abgesägte doppelläufige Flinte in seinem Hosenbund stecken, mit der er so sicher und schnell umgehen konnte, als würde es sich um eine Sportpistole handeln.

Sie waren Berufskiller, man konnte sie für Geld mieten, für viel Geld, denn man musste immer beide bezahlen, und sie verstanden ihr Geschäft.

Und obwohl jeder in New York sie kannte, konnte niemand ihnen etwas beweisen. Ihre Auftraggeber schwiegen, und die Einzigen, die sie bei ihrer Arbeit gesehen hatten, schwiegen auch.

Sie waren tot.

In der Lexington Avenue, Ecke 110. Ost, steht der Underground Station gegenüber ein Bürohaus mit 39 Stockwerken. Die Fassade besteht fast nur aus Glas. Schmale Stahlträger und mannshohe spiegelnde Scheiben. An den Stahlträgern waren kleine Stahlhaken eingelassen. Alle zwei Meter einer.

Drei Männer waren dafür verantwortlich, dass die Scheiben immer blitzten, damit die Fremdenführer den Touristen von der Provinz zeigen konnten, wie sich das Museum of the City of New York in der Fassade spiegelte.

Die Männer hatten genau eine Woche Zeit, das ganze Gebäude zu schaffen, dann ging es wieder von vorn los. Sie hingen in breiten ledernen Gurten, die mit dicken Stahlfedern an die Fassadenträger gehakt wurden. Sie fuhren jeden Morgen im Lift nach oben, stellten sich auf ein Fenstersims, hakten sich fest und säuberten ein Fenster.

Sie mussten schnell und gründlich sein, sonst schnappte ihnen ein anderer den Job weg.

Zwei von ihnen arbeiteten schon ein halbes Jahr hier, der dritte erst seit vier Wochen. Seine Freunde nannten ihn Chico, er war Puerto Ricaner. Er hatte am Anfang einfach gesagt, er sei schwindelfrei, nur, um den Job zu bekommen; jetzt hatte er ihn, für 160 Dollar die Woche.

Das war mehr, als ein Puertoricaner erwarten konnte, zwei Wochen nach seiner Landung. Aber es war hartes Geld, die härteste Arbeit vielleicht. Und Chico hatte es geschafft, er hatte seine Angst überwunden, und er war jetzt genauso schnell wie die beiden anderen. Sie waren nur ein Stockwerk vor ihm, noch vier Stock, und er hätte es für heute geschafft.

Chico drehte sich in seinen Gurten um und sah hinunter. Er hatte es am Anfang nicht tun können, aber jetzt war die hohe Glasfassade für ihn nur eine breite Straße, die flach und glatt vor ihm lag.

Und dann sah er sie.

Auf der anderen Seite stand ein schwarzer schwerer Wagen. Er kannte die amerikanischen Automarken noch nicht, aber die beiden Männer kannte er. Und er wusste auch, was sie wollten.

Wen sie wollten.

Ihn, Chico, den Puerto Ricaner.

Er blieb unbeweglich in seinen Gurten hängen, hier jedenfalls war er sicher. Hier konnten sie ihn nicht erwischen, die beiden Männer, die auf ihn warteten.

Cass Adams und Ed Logan.

»Hey! Schlaf nicht ein!«, brüllte einer seiner beiden Kollegen von unten zu ihm herauf.

Chico starrte schweigend auf die Straße hinunter.

Was er eben noch für Sicherheit gehalten hatte, war plötzlich zu einer Falle geworden. Er saß fest. Hinauf konnte er nicht, unten warteten seine Mörder auf ihn.

Chico begann zu zittern. Er dachte an seine Frau, an die Kinder, die Schwester, die beiden Brüder, die noch zu klein waren, um Geld zu verdienen, an seine alte Mutter.

Chico sah auf seine Hände, sie waren hart und kräftig, gut, um mit einem Plastikwischer einen Wolkenkratzer zu putzen, aber um sich gegen zwei Killer zu wehren?

»Sag mal, schläfst du?«, brüllten seine Kollegen. Sie hatten es geschafft, sprangen auf den Boden, schnallten ihre Gurte ab und sahen zu ihm hinauf.

»Ich muss weg!«, murmelte Chico vor sich hin und ließ die Sachen, die er in der Hand hielt, fallen, um die Hände freizuhaben. Die beiden Kollegen sprangen zur Seite, als der Wischer auf das Pflaster traf und noch einmal auf sprang. Der Wassersack zerplatzte, und ein riesiger nasser Fleck bildete sich auf dem Gehsteig. Chico sah nichts von alledem. Er sah nur die beiden Männer, die auf ihn warteten.

Vorsichtig zog er sich in seinen Gurten höher, er stemmte sich mit beiden Füßen gegen den Stahlträger und klammerte sich an dem Fensterrahmen fest. Langsam kam er höher, er hakte seine Gurte aus, stand eine Sekunde frei schwebend über der Straße, zögerte kurz und hakte sich wieder fest.

Chico klammerte sich schnaufend an den Träger. Er merkte, dass er so nicht weiter kam. Aber wo sollte er hin?

Die riesige Glasfront lag wie eine Wüste vor ihm. Vorsichtig sah er sich wieder um. Sie standen immer noch dort.

Die beiden Kollegen fuchtelten jetzt mit den Armen herum und lachten. Vermutlich dachten sie, er hätte plötzlich Angst bekommen, ihm sei schwindlig geworden.

***

Chico bemerkte, dass im zweiten Stock ein Fenster offen war. Die Scheibe war in dem Stahlrahmen hochgeschoben, und Chico sah den hellgelben Vorhang, der im Wind leicht flatterte.

Langsam ließ er sich wieder hinuntersinken, hakte seine Gurte tiefer, sprang wieder tiefer, landete auf dem Sims des offenen Fensters, bückte sich und sprang in den Raum hinein, ohne sich noch einmal umzusehen.

Er hörte ein helles Kreischen und merkte, dass er in den Umkleideraum für die weiblichen Angestellten gekommen war.

Ohne sich weiter umzusehen, hastete er an den langen Schrankwänden vorbei hinaus auf den Gang.

Er zögerte kurz, sah sich nach allen Seiten um und rannte dann dorthin, wo er die Treppen vermutete.

Seine Absätze klapperten über die Kunststoffplatten. Er trug laut Vorschrift Stahlkanten an den Schuhen.

Im Laufen schnallte er seine Gurte ab und warf sie fort. Als er die Treppe erreichte, merkte er, dass er damit noch immer nicht gewonnen hatte. Unten kamen ihm Stimmen entgegen, er hörte noch das empörte Schimpfen einer Frau.

Chico hastete zurück. Der Gang streckte sich lang und unendlich vor ihm aus. Als er die vielen kleinen roten Lichter sah, hielt er an. Er wusste, dass das ein Lift war, aber er war nie allein mit so einem vollautomatischen Ding gefahren, und er wurde unsicher. Dann hörte er wieder die Stimmen, er riss an der Tür, sie ging auf, er sprang in den kleinen Käfig und drückte auf den obersten Knopf. Der Käfig bewegte sich nicht. Die Stimmen kamen näher.

Voller Panik drückte Chico noch einmal auf den Knopf. Aber nichts geschah. Dann merkte er plötzlich, dass die Stimmen verstummt waren. Und er fühlte, dass der Lift fuhr.

Es gab einen kaum wahrnehmbaren Ruck, Chico spürte ein leichtes Ziehen in seiner Magengegend, der Lift hielt an.

Chico stemmte sich gegen die Tür und stand plötzlich auf dem Dach des Hochhauses.

Ein breiter Zementplatz lag vor ihm. Im Sommer standen hier Liegestühle und Topfpflanzen, jetzt war er leer und kalt. Der Wind, der ihn packte, trieb ihn zurück in den kleinen Aufbau, in dem er mit dem Lift angekommen war. Aber er wusste, dass er dort nicht bleiben konnte.

Am Auf blitzen der kleinen Lichter sah er, dass der Aufzug wieder hinunterfuhr.

Chico lief über die Zementdecke aufs Dach hinaus. Er sah zu den Spitzen der anderen Wolkenkratzer hinüber und hatte plötzlich das Gefühl, sich auf einem Schiff zu befinden. Der Wolkenkratzer bewegte sich langsam im Wind hin und her.

Er konnte nicht hier oben bleiben. Wenn der Lift wieder nach oben kam, würde er Chicos Mörder mitbringen.

Er lief an der etwa drei Fuß hohen Zementbrüstung entlang, bis er die Feuerleiter fand. Der Innenhof lag wie ein schwarzes Loch tief unter ihm. In den Glasscheiben begannen sich die ersten Neonreklamen zu spiegeln.

Das Klirren seiner Absätze auf den Metallstufen wurde immer schneller, immer hastiger. Allmählich verlor er das Gefühl für die Wichtigkeit seiner Flucht. Nur einen Gedanken hatte er: hinunter, schnell weg von hier. Als er endlich unten ankam, zitterten seine Beine so sehr, dass er kaum noch aufrecht stehen konnte. Über ihm gingen zwei Fenster auf.

»Hey, was fällt Ihnen ein?«, brüllte eine Stimme dröhnend zu ihm herunter.

»Wer sind Sie?«, fragte ein anderer. Chico antwortete nicht. Er sah sich um.

Es gab auf dem Hof nur einen einzigen Ausweg. Zur Lexington Avenue.

Einen Moment musterte er die hohen Mauern des Hofes, aber er wusste sofort, dass er sie nicht übersteigen konnte. Vorsichtig lief er hinüber zu der breiten Toreinfahrt.

Als er sich flach an die Mauer presste, um hinauszusehen, konnte er zuerst überhaupt nichts wahrnehmen. Die Anstrengung und die Angst hatten ihn halb verrückt gemacht, er sah nur bunte Kreise, tanzende Reflexe, rote Schlusslichter von Autos, eine unentwirrbare Masse von Menschen, die von der Arbeit nach Hause eilte.

Aber dann kam er etwas weiter hervor, er konnte das Schaufenster erkennen, vor dem eben noch der schwarze Wagen und die beiden Männer gewartet hatten.

Es war niemand mehr da.

Die Erleichterung warf Chico fast um. Er wollte sich irgendwo hinsetzen, eine Pause machen, aber die beiden Männer, die ihn auf der Feuerleiter beobachtet hatten, kamen jetzt in den Hof. Er kannte sie vom Sehen, einer gehörte zu den Büros, der andere arbeitete für die Hausverwaltung. Chico wartete nicht, er lief mit langen Sätzen auf die Lexington Avenue hinaus und mischte sich unter die Menschen.

Bei der U-Bahn-Station zögerte er kurz. Er schreckte vor der drohenden schwarzen Höhle zurück. Hier an der langen hellen Front der glitzernden Schaufenster war er sicherer, dachte er.

Schnell ging er weiter, umgeben von den vielen Menschen, den Autos, den Geräuschen, den Lichtern.

Dann wurde es dunkler, einsamer. Immer mehr Menschen blieben zurück oder bogen in Nebenstraßen ein. Und je weiter er nach Norden kam, desto einsamer wurde die Straße, desto kleiner und schmaler wurde der Bürgersteig.

Er kam an den Harlem River und wandte sich nach Osten, um über die Brücke zu kommen. Er überquerte die Brücke und sah sich um. Er war jetzt ganz allein auf der Straße.

Rechts von ihm zogen sich die langen Gebäude einer verlassenen Fabrik entlang. Auf der anderen Seite war ein leeres Schuttfeld, auf dem tagsüber die Kinder dieser Gegend Football spielten.

Chico war in der Bronx. Noch knappe zehn Minuten, und er wäre zu Hause.

Jetzt merkte er, wie müde er war. Aber die Aussicht, es gleich geschafft zu haben, gab ihm neue Kraft.

Als er das Auto hinter sich hörte, wandte er sich nicht um. Erst als er merkte, dass der Wagen nicht vorbeifuhr, sondern bremste, drehte er sich um. Die Scheinwerfer blendeten ihn, und er wich langsam zurück auf den schmalen Kiesstreifen, der das Fabrikgrundstück von der Straße trennte.

Der Wagen folgte ihm langsam.

Chico hob die Hand vor die Augen. Er hörte noch das trockene Bellen von zwei Schüssen.

Dann wurde es Nacht um ihn.

***

Als wir den Anruf bekamen, war es zehn Minuten nach acht. Mein Freund Phil versuchte gerade, die Zentralheizung zu regulieren. Es war Oktober und schon ziemlich kalt.

Ich nahm den Hörer ab.

»Hier FBI, Jerry Cotton«, meldete ich mich.

Eine Männerstimme rief heiser: »Kommen Sie schnell hierher, da ist etwas passiert, ein Mann ist tot…«

»Wo sind Sie?«, fragte ich.

»139. East, in der Bronx, vor der alten Fabrik. Ich bin der Nachtwächter.«

»Warten Sie dort, wir kommen sofort«, sagte ich und hängte ein. Während wir hinunterliefen und in meinen Jaguar sprangen, erzählte ich Phil, was ich gehört hatte.

Die Stadtpolizei, die ich alarmiert hatte, würde etwas länger brauchen als wir.

Ich schaltete die Sirene und das Rotlicht ein und raste los. Wir kamen in genau zwölf Minuten zum Harlem River und in die Bronx.

Vor der alten Fabrik hatte sich schon eine Menge Neugieriger angesammelt. Wir ließen den Wagen stehen und bahnten uns einen Weg durch die Menge.

Knapp einen Schritt von der Grundstücksmauer lag eine Gestalt. Ein Mann, bekleidet mit blauer Drillichhose und schwarzem Baumwolltrikot. Er lag zusammengekrümmt auf dem Kies, seine Hände noch immer schützend vor das Gesicht gehoben.

Erschüttert knieten wir neben dem Toten nieder. Phil wandte sich ab. Der Mann, offenbar ein Südländer, war von einer Schrotladung durchsiebt worden. In seinen Taschen fand ich nichts, was einen Hinweis auf seine Identität hätte geben können, keinen Ausweis, keinen Brief.

Als ich die Sirene des näher kommenden Wagens hörte, mit dem der Arzt und die Mordkommission gebracht wurden, sah ich auf die Schuhe des Ermordeten.

Es waren weiche, fest geschnürte Halbschuhe aus Boxcalf, mit profilierter Gummisohle. An der Spitze und am Absatz hatten sie kleine Stahleinlagen und Gleitklammern.

»Sieh dir das einmal an«, sagte ich zu Phil. Er beugte sich über die Schuhe.

»Solche Schuhe werden meistens von Fensterputzern benutzt«, sagte er, nachdem er die Sohlen genau untersucht hatte. Ich nickte und winkte dem Doc, der sich gerade an die Arbeit machte.

Wir sahen ihm schweigend zu. Die Cops, die mitgekommen waren, drängten die Menge zurück, während die Blitzlichter der Fotografen die Szene sekundenlang geisterhaft erhellten.

Zwei Kollegen suchten den Boden um den Toten zentimeterweise ab. Ihre hellen Stablampen krochen über den Kies und leuchteten unter die Mauerstücke und herausgebrochenen Ziegel.

Aber sie fanden nichts.

Der Arzt erhob sich und kam auf uns zu.

»Der Mann ist ungefähr vor einer Stunde erschossen worden. Mit einer Schrotflinte aus nächster Nähe. Er war sofort tot.«

»Wie kann es sich abgespielt haben?«

»Nun…« Er überlegte und fasste sich mit der Hand an das Kinn.

»Die Ballistiker werden das zweifellos angeben können, aber es steht fest, dass er von vorn erschossen wurde. Am Gesichtsausdruck lässt sich ablesen, dass er seinen Mörder oder zumindest dessen Absichten gekannt hat.«

Der Lieutenant, der die Mordkommission leitete, machte ein bedrücktes Gesicht. »Sieht nicht vielversprechend aus, was meinen Sie, Cotton?«

»Mal abwarten«, antwortete ich. »Wir sind sowieso nur zufällig hier. Das wird Ihr Fall, Lieutenant.«

Der Lieutenant sah mich verzweifelt an. »Schon mal was von Amtshilfe gehört, Cotton? Es wäre sehr nett, wenn Sie uns helfen würden, diesen Mord zu klären.«

»Okay«, murmelte ich, »ich werde unserem Chef Bescheid sagen.«

Ich hörte einen Kollegen rufen, der mit einer Lampe das Terrain absuchte. Phil und ich gingen hinüber, um zu sehen, was er entdeckt hatte.

»Sehen Sie sich das an, Reifenspuren auf dem Kies.«

Wir hockten uns neben die Stelle, die er uns mit seinem Scheinwerfer zeigte. Wir sahen zwei Furchen im Kies, die sich nach hinten verbreiterten.

»Ein Wagen ist von der Straße hier heraufgefahren und ist dann mit eingeschlagenem Steuerrad zurückgestoßen«, sagte ich, als ich die Spur verfolgte. »Es lässt sich genau ablesen.«

Phil war skeptisch. Erst als ich ihn daran erinnerte, dass es in der vergangenen Nacht geregnet hatte, wodurch alle älteren Reifenspuren im Kies zerstört wurden, maß er der Entdeckung mehr Bedeutung zu.

»Alle Achtung!«, grinste er.

»Und dann kann man noch etwas aus den Spuren erkennen«, überlegte ich weiter. Ich drehte mich so, dass ich in die Richtung sah, in die auch der Fahrer, der das Auto gesteuert hatte, gesehen haben musste. »Er kann nicht der Schütze gewesen sein«, meinte ich, »sonst wäre die Schrotladung von der Seite in den Mann gedrungen.«

»Du glaubst, der Beifahrer hat geschossen?«, fragte Phil.

»Genau«, antwortete ich. »Zwei Mörder, einer mit Schrotflinte.«

»Cass Adams und Ed Logan?«

Ich nickte. Dass Logan immer mit einer abgesägten Schrotflinte arbeitete, hatten wir von Spitzeln gehört, die regelmäßig für die Polizei arbeiteten.

Wir hatten die beiden schon monatelang überwachen lassen. Es hatte nichts genützt. Sie waren zu schlau. Einmal muss ihnen ein Privatdetektiv sehr dicht auf den Fersen gewesen sein. Aber man fand seine Leiche eines Tages am Hudson mit einer Revolverkugel im Kopf, und niemand erfuhr etwas.

»Wir müssen herausfinden, wer der Tote ist, dann sehen wir weiter. Er war irgendjemandem im Weg, und dieser Jemand hat die beiden Killer engagiert.«

Wir ließen das Gelände sperren, damit man morgen nach weiteren Spuren suchen konnte. Dann ging ich auf den Nachtwächter zu, der mich angerufen hatte. Inzwischen hatte die City Police den Toten weggebracht.

Ich winkte den Nachtwächter zu uns herüber.

»Sie haben den Mann entdeckt und angerufen?«

»Ja, Sir, mein Name ist Jeff Singer.«

»Gut, Mister Singer, Sie beobachten hier die Fabrik?«

»Ja, sie gehört zu der P. D. O. Company. Sie ist zwar nicht mehr in Betrieb, aber die Lager sind noch zum Teil gefüllt, und ich habe den Vertrag bis Ende des Jahres.«

»Sie kommen also jeden Abend her?«

»Ja, immer gegen 8 Uhr.«

»Haben Sie den Toten schon einmal gesehen?«

»Nein, Sir.«

»Noch nie? Sind Sie ganz sicher?«

»Na, ganz sicher bin ich nicht. Hier kommen oft Leute her, die so aussehen wie der Tote. Arbeiter, Puertoricaner, die in der Bronx wohnen und abends von der City zurückkommen.«

»Und sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Nein, nichts. Und hier ist ja auch sonst kein Mensch, niemand wohnt hier. Niemand, der die Schüsse gehört haben könnte.«

Ich ließ mir seine Adresse geben, dann gingen wir.

***

Wir fuhren eine Zeit lang schweigend in meinem roten Jaguar. Als ich aber die 138. nicht direkt nach Westen fuhr, sondern nach Süden abbog, fragte Phil: »Willst du nicht zurück?«

»Das hat Zeit. Die Berichte von der Ballistik und vom Labor sind nicht vor morgen früh fertig. Ich möchte mich ein bisschen in der Höhle des Löwen umsehen.«

»Du meinst Cass Adams und Ed Logan?«, wollte Phil wissen.

»Ja. Vermutlich sitzen sie irgendwo mitten auf dem Präsentierteller und warten auf uns, damit sie uns ihr schönes Alibi anbieten können.«

Wir fuhren langsamer und sahen nach den Straßenschildern.

Cassidy Road war eine winzige, trübe Nebenstraße zwischen der 111. und 112. Ost. Wir parkten den Jaguar und gingen zu Fuß weiter. Die Straße wimmelte von Menschen. Halbwüchsige standen in kleinen Gruppen zusammen, lachten, grölten und tranken aus Flaschen. Aus den Kneipen dröhnte Jazzmusik, und ab und zu hockte ein Betrunkener am Randstein und wartete auf bessere Zeiten.

Es war keine sehr angenehme Gegend, aber wir wussten, dass wir hier etwas über Cass Adams und Ed Logan herausbekommen konnten.

Wir kamen an einer Bar vorbei, die den Namen New Orleans trug. Phil stieß die Tür auf, und wir kamen in einen verräucherten Raum mit vielleicht zwanzig Tischen.

Als wir in der Tür stehen blieben, verstummten wie mit einem Schlag alle Geräusche. Hinter der Theke standen zwei Kerle auf, die knapp sitzende -Turnhemden trugen. Ihre Muskeln waren mit Öl eingefettet, sodass sie wie Statuen wirkten. Aber wir wussten, dass sie nicht aus Gips waren.

»Was soll’s sein?«, brummte uns der Barkeeper an.

Die anderen Gäste starrten uns schweigend und bösartig an.

»Haben Sie Cass Adams und Ed Logan irgendwann gesehen?«, fragte ich.

»Wen?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen, und ich wiederholte die beiden Namen.

»Ja, die waren heute hier, aber jetzt sind sie weg«, sagte er dann langsam.

»Wo sind sie?«

»Ich sag doch, sie waren hier, den ganzen Abend, sind erst vor ‘ner halben Stunde weg.«

»Aber wohin sie gegangen sind, können Sie mir nicht sagen?«

»Vielleicht sind sie im Kino oder in Hicks Bar.« Er sah uns aus tief liegenden Augen an und drehte sich dann um, um einen Kunden zu bedienen.

Wir gingen hinaus. Kaum hatten wir die Tür hinter uns geschlossen, als der Lärm wieder aufbrandete.

Hicks Bar war ein flacher, heller Saal, der nur eine schmale Theke hatte, die sich wie ein schlangenartiges Band durch den Raum zog. Dazwischen waren Spielautomaten und Flipper aufgestellt. Der ganze Raum wurde von Neonlampen grün und violett angestrahlt. An den Automaten standen einige Männer und ließen die Scheiben rotieren.

Wir entdeckten Cass Adams und Ed Logan an einem Spielautomaten. Es war ein breiter, heller Kasten, in dessen Hintergrund die Stadtsilhouette von Chicago aufragte. Von Zeit zu Zeit kamen kleine Gestalten hervor, Polizisten und Gangster.

Vorne an der Scheibe war ein Gewehr angebracht. Wenn man traf, klappte bei den Gestalten der Kopf nach hinten. Traf man einen Polizisten, verlor man ein Spiel, traf man einen Gangster, hatte man ein Bier gewonnen.

Das richtige Spiel für Leute wie Adams und Logan. Ed Logan stand gebeugt vor dem Zielrohr und brummte zufrieden, als er ein Männchen getroffen hatte. Cass stand dabei und schlürfte an einem Bier.

Als wir hinter ihnen standen, drehten sie sich langsam und schwerfällig um.

»Sieh mal an«, sagte Cass. »Kennen wir uns nicht?«

»Sehen aus wie Polypen, wenn mich nicht alles täuscht!«, grinste Ed und legte den Hebel um, der das Spiel blockierte.

»Ihr habt wohl wieder Geld verdient?«, fragte ich mit einem Blick auf den erleuchteten Kasten.

»Das bisschen, das verdienen wir nebenbei«, grinste Ed, und dann fügte er noch hinzu: »Ist ja auch ein besonderer Spaß, einen Polypen zu treffen!«

»Und wie steht’s mit Puerto Ricanern?«, fragte Phil schnell.

Ed und Cass sahen uns an. Dann sagte Cass langsam: »Wie meinen Sie das?«

»Heute ist in der Bronx ein Mann erschossen worden«, sagte ich und musterte sie, um eine Reaktion zu erkennen, aber ihre Gesichter blieben unbewegt.

»Wollen Sie uns etwa was anhängen?«, fragte Ed endlich.

»Der Mann ist mit einer Schrotflinte erschossen worden, das ist doch Ihre Spezialität, Logan, oder?«

Ed Logan lachte blechern auf, und seine zerschlagene Nase schien noch schiefer, wenn er lachte.

»Nee. Da hat Ihnen jemand einen Bären aufgebunden! Die einzige Flinte, die ich seit langer Zeit in den Fingern hatte, ist die da!« Er packte den Gewehrlauf seines Spielautomaten und drehte ihn herum.

»Ihr habt doch nichts dagegen, wenn wir euch mal untersuchen?«, fragte Phil. Die beiden grinsten und ließen sich abtasten. Sie waren sauber.

»Und in unser Zimmer könnt ihr auch sehen, East End Hotel, Zimmer 224.«, sagte Cass Adams und ließ den Schlüssel in der Luft baumeln.

»Frisch eingemietet, wie?«, fragte Phil.

»Aber nein«, Ed winkte ab, »schon seit einiger Zeit wohnen wir da.«

»Wo wart ihr heute Abend zwischen 6 und 8 Uhr?«, fragte ich.

»Na, warten Sie mal.« Ed überlegte angestrengt, dann sah er Cass an. Der sagte: »Wir waren doch in der New Orleans Bar, ist es nicht so?«

»Klar, hatten ein kleines Spielchen mit Bill und Jenkins. Man kennt uns dort, Sie können es ja prüfen!«

»Das werden wir schon!«, sagte ich.

Wir gingen hinaus. Hinter uns ballerte Ed Logan auf seinem Spielgewehr weiter.

»Verdammt glattes Alibi!«, sagte Phil wütend.

»Wir können schließlich nicht jemanden verhaften, nur weil er ein gutes Alibi hat!«, knurrte ich. Wir waren überzeugt, dass an der Geschichte von Cass Adams und Ed Logan nicht viel Wahres dran war.

»Okay, wir werden den Vögeln auf der Spur bleiben!«, sagte Phil. Er baute sich im Schatten der gegenüberliegenden Straßenseite auf, um Hicks Bar weiter zu beobachten. Ich rannte die Straße hinauf zu unserem Jaguar, um beim FBI zwei Leute zu bestellen, die sich an Cass und Ed hängen sollten.

Die Kollegen würden sich so anziehen, dass sie hier nicht auffielen. Dann schaltete ich das Funkgerät aus und wartete.

***

Plötzlich ertönte ein schriller Pfiff in der Cassidy Road. Ich schrak auf. Es war eine Tonkombination, die Phil und ich für solche Zwecke vereinbart hatten.

Ich rannte los.

Um nicht aufzufallen, drängte ich mich nicht durch die Menschen, die auf dem Trottoir standen, sondern lief über die Straße.

Als ich fast auf der Höhe von Hicks Bar angekommen war, sah ich plötzlich Phil. Er drehte sich um, und dann verschwand er in einer Tür, ohne mich gesehen zu haben.

Ich raste, so schnell ich konnte, auf das Haus zu, in dem mein Freund verschwunden war.

Aber er war gar nicht verschwunden. Er presste sich dicht an die Mauer und sah angespannt auf die andere Straßenseite hinüber.

»Psst«, sagte er, als ich mich neben ihn stellte.

»Was ist los?«, fragte ich leise zurück.

»Ich glaube, wir werden gleich Arbeit bekommen, sieh mal dort drüben!«

Auf der anderen Seite fuhr ein langer gelber Pontiac vorbei. Am Steuer saß ein hagerer Mann mit Chauffeurskappe. Er schien nur eine Spazierfahrt zu machen, aber hier war nicht die richtige Gegend für elegante Autos.

»Er kommt jetzt schon zum vierten Mal hier entlang, das erste Mal ist er mir nicht aufgefallen, aber dann merkte ich, wie der Bursche dir nachsah, deshalb habe ich gepfiffen, als er wieder weg war. Mich muss er vorhin auch bemerkt haben, aber jetzt hat er doch irgendetwas vor…«

Phil brach ab und beugte sich vor. Von hier aus konnte man das hell erleuchtete Fenster von Hicks Bar sehen und dahinter ein kleines Stück der Bar und zwei Spieltische.

Der hellgelbe Wagen bremste sanft und blieb eine Sekunde lang stehen. Obwohl der Straßenkreuzer hier reichlich auffällig wirkte, schenkte niemand ihm einen Blick. Der Chauffeur drehte sich um, musterte die Straße, dann stieg er aus und ging mit weichen, federnden Schritten auf das helle Fenster der Bar zu.

Er lehnte sich gelassen an die brüchige Holzverkleidung des Rahmens und steckte sich eine Zigarette an. Dabei sah er wie zufällig in den Barraum hinein, dann schlenderte er zu seinem Auto zurück.

Er war sehr groß, das Profil, das unter seiner Chauffeursmütze hervor sah, war markant und gut geschnitten, die langen Arme schlenkerten locker an seinem Körper herunter, und der Mann ging so weich und elastisch wie eine Raubkatze. Nachdem er sich mit einer eleganten Bewegung in die Polster des Wagens hatte fallen lassen, setzte sich der Pontiac fast lautlos in Bewegung.

Wir sahen den flaschengroßen Rücklichtern nach.

»Ich kann mir diesen Mann eher auf einem Golfplatz vorstellen als in einem Herrschaftswagen«, sagte ich leise.

»Was wollen wir jetzt tun?«, fragte Phil.

»Abwarten. Es sieht so aus, als würde er gleich noch einmal kommen. Vermutlich hat er nur das Gelände sondiert.«

Nach ungefähr acht Minuten sahen wir die abgeblendeten Lichter des Pontiac wieder. Hinter ihm kam ein kleiner, klappriger Ford-Kombi, der verzweifelt zu versuchen schien, den Straßenkreuzer zu überholen.

»Was soll das?«, fragte Phil.

Der Pontiac blieb stur in der Mitte der Straße, der Ford fuhr einmal links, dann rechts. Als er nicht vorbeikam, gab er ein kurzes Lichtsignal. Der Pontiac-Fahrer trat kurz auf die Bremse. Die Rücklichter glühten auf, der Ford fuhr rechts an den Randstein und hielt.

Am Steuer saß ein Mann, der aussah wie ein Hafenarbeiter. Gestreifter Baumwollpullover, breiter Brustkasten, unrasiertes Kinn, Zigarettenstummel.

Der Pontiac fuhr langsam weiter. Ich merkte mir seine Nummer. Dann sah ich wieder zu dem Ford. Der Fahrer saß noch immer am Steuer, er schien auf etwas zu warten.

»Vielleicht will sich der Bursche mit Cass Adams und Ed Logan in Verbindung setzen«, meinte ich.

»Da!« Phil stieß leise die Luft aus und drängte mich zurück in die Türnische. Der Mann aus dem Ford öffnete die Wagentür und stieg aus. Er war untersetzt und breit und bewegte sich so schwerfällig, als wäre ihm sein eigenes Gewicht zu viel. Die kurzen Beine, die in verbeulten Cordhosen steckten, staksten steif auf das helle Fenster der Bar zu. Er sah hinein.

Dann ging er auf die Tür zu und öffnete sie. Als er hinter der zuklappenden Tür verschwunden war, sprangen wir über die Straße, um durch das Fenster zu beobachten, was der Bursche vorhatte. Wir lehnten uns an die' Mauer und rauchten eine Zigarette. Um uns wimmelte es von Menschen, alte Männer, Arbeiter, Trinker, Nichtstuer, Boys. Aber niemand beachtete uns. Alle schienen genug damit zu tun haben, herumzustehen und die letzten Wettergebnisse zu diskutieren.

Der Kerl aus dem Ford stand unschlüssig in der Tür und sah sich in der Bar um. Sein Blick glitt über den Schießautomaten, an dem Cass und Ed standen. Der Kerl schlenderte langsam in den Raum hinein, stellte sich an die Bar, bestellte ein Bier und ging dann mit dem Glas in der Hand auf einen Flipper zu, der neben dem von Adams und Logan stand.

Wir unterhielten uns leise, damit es nicht so auff iel, dass wir immer noch vor dem Fenster standen.

Dabei beobachteten wir den Mann aus dem Ford unentwegt. Er zog jetzt einen Hebel, warf eine Münze hinein, spielte und schien ganz auf den Automaten konzentriert zu sein.

Er machte ein Spiel nach dem anderen und hatte schließlich ein Freispiel gewonnen. Aber er schien das nicht zu bemerken, denn er kramte in seinen Taschen nach weiteren Cent-Münzen. Als er keine fand, wandte er sich an Cass Adams am Nachbar-Automaten und machte eine Gebärde, die besagen sollte: »Könnt ihr mir Geld wechseln?«

***

In diesem Moment ertönte ein schriller Pfiff. Wir fuhren herum. Hinter uns fuhr auf der Straße ein grauer Plymouth vorbei, in dem zwei trübe Gestalten hingen. Mit einem Blick stellte ich fest, dass es unsere Kollegen waren, die ich herbestellt hatte.

Ich sah wieder in den Saloon. Bei dem Pfiff hatten alle aufgehorcht. Aber während die anderen sich wieder gelassen ihren Automaten zuwandten, sprang der Mann aus dem Ford erschrocken einen Schritt von Cass Adams zurück.

Er sah sich um, dann stürzte er auf die Tür des Waschraums zu.

Wir liefen zum Eingang des Saloons, rissen die Tür auf und rannten den schmalen Gang hindurch. Irgendwo mussten wir auf den Hinterhof kommen. Neben uns klingelten die Spielautomaten, als wäre nichts geschehen.

Wir kamen an eine Tür, rissen sie auf und standen auf einem dunklen Hinterhof. Durch ein kleines Fenster kletterte gerade der Mann aus dem Ford.

»Halt!«, brüllte ich, als er unten auf dem Boden auf sprang. Er fuhr herum. In seinem Gesicht stand das nackte Entsetzen. Er wich langsam zurück.

»Bleiben Sie stehen, Polizei!«, rief ich.

In dem Moment machte er eine blitzschnelle Bewegung, und ich sah einen Revolver in seiner Hand auf blitzen.

Der Schuss hallte in dem engen Hof wider. Ich riss meine Pistole aus dem Schulterhalfter. Der Mann schoss zum zweiten Mal. Phil und ich warfen uns hinter einen Bretterstapel in Deckung. Der Mann lief über den Hof weg.

Ich brüllte wieder »Halt!«, dann schoss ich ihm nach, aber er blieb nicht stehen. Als er an der Mauer ankam, ballerte er im Hinüberklettern sein ganzes Magazin auf uns ab.

Dann war er verschwunden.

Wir jagten ihm nach. Als wir über die Mauer sprangen, fuhr sein Wagen an.'

Vermutlich hatte er ursprünglich vorgehabt, über die Hinterhöfe zu fliehen und seinen Wagen stehen zu lassen, aber daran hatten wir ihn gehindert.

Vielleicht blieb uns noch eine Chance. Wir merkten uns die Nummer und rannten die Straße hinter ihm her. Er fuhr rücksichtslos, kam aber nicht sehr schnell vorwärts. Wir durften ihn nicht aus der Sicht verlieren, bevor er die Kreuzung erreicht hatte.

In dem Moment bremste neben uns ein Wagen. Es war der graue Plymouth.

Wir rissen die Tür auf und kletterten auf die Rücksitze.

»Genau im richtigen Moment!«, sagte ich.

Der Fahrer, unser Kollege Jake Potter, gab Gas und nahm die Verfolgung auf.

Der Ford vor uns legte sich in die Kurve und preschte rechts zur Boston Road. Er überquerte den Harlem River und fuhr immer nach Norden. Er schien sich nicht um uns zu kümmern.

»Soll ich ihn überholen?«, fragte Jake Potter, aber ich schüttelte den Kopf. Ich wollte sehen, wohin der Vogel floh.

Die Gegend wurde dunkler und einsamer. Wir waren durch die dicht besiedelten Gebiete der Bronx gekommen und näherten uns jetzt immer mehr dem Bronx River.

Es wurde neblig, und Potter schaltete die gelben Nebelscheinwerfer ein. Der Wagen vor uns raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter.

Ich bat den Beifahrer, die Funkanlage einzuschalten und ließ mir den Hörer nach hinten geben.

Als ich mit dem FBI verbunden war, gab ich die Nummer des Ford durch und bat, den Besitzer zu ermitteln. Wenig später kam die Antwort: »Hyram Waverly, Inhaber einer Flaschengroßhandlung, Bronx, Lebanon Street, Ecke Devon Avenue.«

»Das ist doch hier ganz in der Nähe«, sagte ich und starrte auf die breiten gelben Streifen vor uns, die die Scheinwerfer in die Dunkelheit schnitten.

»Direkt am Bronx River«, sagte der Fahrer, »finstere Gegend.«

War der Mann vor uns dieser Hyram Waverly? Oder hatte nur jemand seinen Wagen gestohlen?

Ich hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als plötzlich ein großer Schatten aus einer Nebenstraße geschossen kam. Es war ein dunkler Wagen, ich hatte keine Zeit ihn näher anzusehen, wir klammerten uns an den Sitzen fest.

Phil schrie etwas, das ich nicht verstehen konnte, unser Fahrer versuchte verzweifelt, dem schwarzen Koloss vor uns auszuweichen, dann krachte es auch schon. Es war, als würde uns eine riesige Faust zurückwerfen.

Ich hörte noch Potters Aufschrei, ein irrsinniges Krachen und Knirschen, ein Klirren - dann nichts mehr.

***

Als ich wieder zu mir kam, blendete mich ein gleißendes Licht so stark, dass ich die Augen schließen wollte.

Es gab kein Licht, nur einen Schmerz, der meinen Kopf zu zersprengen drohte. Vorsichtig begann ich mich zu bewegen, aber irgendetwas lag auf mir und hinderte mich daran, meine Lage zu verändern. Als ich die Augen endlich auf schlug, sah ich, was es war.

Die Vorderbank war umgekippt und lag zusammen mit Potter und dem Beifahrer auf Phil und mir. Mein Freund war noch bewusstlos. Ich drückte vorsichtig die Bank nach vorne.

Potter sank zur Seite. Ich drehte mich zu Phil. Er bewegte sich.

»Alles okay?«, fragte ich.

Er grinste schon wieder. »Du hast einen harten Schädel, Jerry.«

Er half mir, die Bank wieder aufzurichten. Der vordere Teil des Wagens war total zertrümmert. Potter und sein Beifahrer bewegten sich immer noch nicht. Der junge Mann sah erschreckend bleich aus.

»Wir sind oben gegen das Dach geschleudert worden, und dann bin ich gegen deinen Kopf geworfen worden«, erklärte Phil. Er hielt die Vorderbank fest, während ich die verbeulte Tür aufstemmte. Als ich sie offen hatte, wand ich mich hinaus und zog dann Phil hinter mir her. Auf seiner Seite war der Wagen noch schlimmer deformiert.

Dann zogen wir Potter und den jungen Mann heraus. Beide waren noch immer besinnungslos, aber der Herzschlag war stark und regelmäßig.

»Die Zwei haben das meiste abbekommen«, sagte Phil und sah sich nach dem Wagen um, mit dem wir zusammengestoßen waren. Er war nicht zu sehen.

»Abgehauen!«, knurrte Phil wütend.

Unser Wagen lag halb im Straßengraben, halb auf der Straße. Es sah aus, als wäre sein Fahrgestell auf der einen Seite abrasiert, die Kühlerhaube war wie eine Ziehharmonika zusammengestaucht.

»Es ist doch unmöglich«, überlegte ich, »dass uns ein Auto derartig zugerichtet hat und dann noch fahren konnte. Er hat uns mit seiner Breitseite erwischt, und zwar an der Seite des Fahrers.«

Ich sah zu den Straßenschildern hin. Wir waren in der Wyatt Street. Trotz der nebligen Düsterheit konnte ich die Reifenspuren erkennen, die der andere Wagen hinterlassen hatte. Er hatte nicht einmal gebremst, er hatte uns gerammt und war weitergefahren.

»Sieh dir das an, Phil«, rief ich. Er beugte sich über die Spuren, die langsam antrockneten.

»Der Wagen war bestimmt gepanzert. Er hat uns mit voller Absicht gerammt, Phil. Er wollte uns daran hindern, diesen Hyram Waverly zu verfolgen.«

Ich lief über die Straße, um ein Telefonhäuschen zu suchen. Ich musste eine ganze Weile suchen, bis ich eins gefunden hatte.

Ich rief Mr. High an, unseren Chef, und bat ihn, einen Streifenwagen der City Police hierher zu schicken. Für die beiden Kollegen, um die sich der Chef sorgte, bestellte ich einen Krankenwagen.

***

Als ich zu Phil zurückkam, hatte er für Potter und seinen Kollegen schon ein provisorisches Lager aus Decken zubereitet. Die beiden bewegten sich immer noeh nicht. »Was nun?«, fragte Phil. Wir starrten auf die immer undeutlicher werdenden Reifenspuren. Ich riss ein Blatt aus meinem Notizbuch und machte mir eine Skizze des Profils. Als der Kranwagen kam, waren die Spuren bereits verschwunden. Den Cops, die den Krankenwagen im Schlepptau hatten, erklärten wir kurz den Hergang des Unglücks, dann spurteten Phil und ich los, nachdem ich ihnen noch die Adresse von Waverly gegeben hatte, damit sie uns einen Streifenwagen nachschicken konnten.

Phil lief nur ein paar Schritte vor mir, aber der Nebel war so dick, dass ich Mühe hatte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Aber ich hörte seine Schritte, die schnell und regelmäßig vor mir trabten. Plötzlich blieb er stehen. Ich rannte fast auf ihn auf.

»Was ist los?«, fragte ich und versuchte, die dichte Wand vor mir zu durchdringen.

»Dort muss es irgendwo sein, ich habe eben das Geräusch eines Motors gehört!«, flüsterte Phil zurück.

»Ich kann nichts hören. Vielleicht hast du dich geirrt.«

»Kann sein, aber wir wollen lieber leise weitergehen. Wenn wir laufen, kann man uns zu früh hören.«

An der rechten Seite der Devon Avenue, in der wir jetzt waren, standen junge Bäume, die von Zeit zu Zeit im Schein einer kümmerlichen Straßenlaterne auftauchten.

»Dort ist ein Schild!«, sagte Phil neben mir. Wir gingen an den Pfosten und reckten uns, um die Schrift zu entziffern. Es war die Lebanon Street.

Ich deutete auf ein Schild, das vom Wind hin und her gedrückt wurde. Es hatte die Form einer riesigen Whiskyflasche.

»Hoffentlich ist sie nicht mehr voll, sonst kippt noch was aus!«, grinste Phil.

Wir kamen näher. Es war eine große Pappattrappe, die den Eingang von Hyram Waverlys Getränkegroßhandlung anzeigte.

Ein breites Tor, ein hoher Bretterzaun, das verfallene Schild und die Flasche, das war alles. Jetzt im Nebel sah es noch viel trostloser aus.

Langsam kamen wir näher. Plötzlich quietschte der Torflügel, er bewegte sich langsam.

Phil und ich pressten uns atemlos an den Zaun, aber niemand kam.

»Nur der Wind«, flüsterte ich. Wieder quietschte es, und das Holztor öffnete sich noch etwas weiter.

Ich konnte jetzt erkennen, dass auf der einen Seite ein offenes Vorhängeschloss baumelte.

»Der Bursche scheint nicht viel Zeit gehabt zu haben«, sagte ich zu Phil und deutete auf das Schloss, »sonst hätte er wieder zugesperrt.«

»Er muss noch drin sein«, flüsterte Phil zurück. Ich nickte. An dem Tor war ein kleines Blechschild angebracht, das die Aufschrift trug:

Bitte, treten Sie näher. Sie werden sicher etwas Passendes finden.

»Hoffen wir’s«, knurrte ich und ging in den Hof.

Vor uns lag eine weite Fläche. Tausende von leeren alten Flaschen standen in langen Reihen nebeneinander auf der Erde. Große Flaschen, kleine Flaschen, dicke, dünne, klare und farbige.

Wir gingen zwischen dem Flaschenmeer auf schmalen Wegen entlang. Der Boden war nass und glitschig.

Phil blieb stehen. Vor uns tauchte ein großer Schuppen aus dem Nebel auf.

Nirgends brannte Licht. Der Weg wurde breiter. An der Schuppenwand stapelten sich hohe Kisten und Regale mit neuen Flaschen. Ich erkannte eine riesige Blechkiste, die Korken in allen Formaten enthielt.

Plötzlich hörten wir ein Geräusch. Es klang wie das Atmen eines Riesen. Keuchen und Schnaufen. Dann war es wieder still.

Wir huschten auf die Tür des Schuppens zu, und ich klopfte.

Es war, als würde jemand die Tür von innen aufreißen. Sie flog mit einem schrillen Quietschen nach innen.

Wieder hörten wir das dumpfe Keuchen.

Ich tastete mit einer Hand an einer Wand entlang, um den Lichtschalter zu finden.

Ich fand den Schalter, knipste ihn an und warf mich wieder zurück.

Aber niemand schoss.

Vorsichtig wagte ich mich wieder um die Ecke herum. Im ersten Moment blendete mich das Licht in dem kahlen Büroraum. Ich erkannte einen Mann, der bewegungslos am Boden lag.

***

In dem Moment schoss ein schwarzer Schatten auf mich zu. Das Keuchen schwoll zu einem heiseren Schrei an.

Ich warf mich zurück. Der Schatten folgte mir mit teuflischer Gewandtheit. Ich erkannte, dass es ein riesiger Wolfshund war. Schwarz und zottig. Seine Rippen zeichneten sich über seinem ausgehungerten Körper ab, und seine Augen funkelten dunkelrot. Er bellte nicht, immer wieder stieß er die gleichen keuchenden Laute aus und sprang mich an. Ich schlug ihn zweimal zurück, es schien ihn nur noch wilder zu machen. Ich merkte, dass er dressiert war, an die Kehle zu gehen, und ich merkte auch, dass er auf meine Rufe nicht ansprach.

»Jerry, Vorsicht!«, brüllte dicht an meinem Ohr die Stimme von Phil. In seiner Hand blitzte eine Pistole. Aber ich konnte nicht von dem Hund loskommen, immer wieder sprang er hoch. Ich spürte, wie seine Zähne einmal kurz in meinen Unterarm eindrangen, er ließ aber sofort wieder los, um nach meinem Hals zu schnappen.

Ich sprang zurück, riss Phil die Pistole aus der Hand und feuerte zweimal kurz hintereinander.

Der Hund schien mitten im Sprung zu erstarren, dann sank er leblos zusammen.

»Das war knapp!«, sagte Phil, als ich ihm seine Pistole zurückgab.

Wir hasteten in den Büroraum.

Der Mann, der bewegungslos am Boden lag, war Hyram Waverly, der Mann, dem wir bis hierher nachgefahren waren.

Er war tot.

Eine Revolverkugel hatte ihn aus nächster Nähe getroffen und ihm den Kopf zerschmettert.

Ich war noch etwas außer Atem, der Kampf mit dem Hund hatte Kraft gekostet. Bestürzt sah ich auf den Toten.

»Der Hund gehörte Waverly. Er ist bei seinem Herrn geblieben, weil er instinktiv fühlte, dass der sich selbst nicht mehr helfen konnte«, sagte ich.

»Waverly hatte vor irgendjemand Angst. Er hat den Hund darauf dressiert, sein Leben zu verteidigen, aber der Mörder war schneller.«

»Wenn der Hund uns nicht aufgehalten hätte, hätte er uns vielleicht zu dem Mörder seines Herrn führen können«, ergänzte Phil.

»Vielleicht dachte der Hund, den Mörder vor sich zu haben«, sagte ich.

Ich sah Phil an. Dann hob ich meinen Arm und roch an dem zerfetzten Stoff.

»Ich rieche nach Benzin, und wie!«, sagte ich. Phil schnupperte auch an seinem Anzug. Er nickte.

»Genau. Das muss vorhin bei dem Unfall passiert sein. Wahrscheinlich ist der Tank ausgelaufen.«

»Und zwar nicht unser Tank, sondern der Tank des dunklen Wagens, der uns gerammt hat. Vermutlich hatte er seinen Reservekanister außen befestigt. Wie bei den alten Wagen.«

»Das bedeutet, dass der oder die Mörder genauso gerochen haben wie wir, und deshalb hat der Hund uns angefallen.«

»Well, das bedeutet, dass Waverly die ganze Zeit nicht vor uns, sondern vor dem anderen Wagen geflohen ist. Der andere war hinter ihm her. Wir kamen dem Unbekannten in die Quere, also wurden wir gerammt und aufgehalten.«

Wir begannen den Schreibtisch in Waverlys Büro zu untersuchen. In dem Moment ertönte vorn an dem Tor ein Hupzeichen. Es waren unsere Kollegen. Phil winkte sie herein.

Sie machten sich an die Arbeit, während ich mich in Waverlys Geschäftspapiere vertiefte.

Es waren zum größten Teil Quittungen über kleinere Beträge, Bestellungen und Rechnungen.

Ich blätterte die Kalender durch. Dabei fiel mir etwas auf. Zwischen dem 4. April und dem 8. Juni gab es keine einzige Eintragung.

Vielleicht war das ein Hinweis.

Während unsere Kollegen noch das ganze Haus und den Lagerhof nach Spuren absuchten, telefonierte ich mit dem FBI.

Ich kurbelte die Fahndung nach dem schwarzen Auto an, und dann ließ ich alles über Hyram Waverly heraussuchen.

Als ich eingehängt hatte, rief mich Phil aus einem Nebenraum. Ich ging hinüber. Anscheinend hatte Waverly hier gewohnt. In dem kleinen Zimmer stand ein Kohleofen, eine schmale Couch, ein winziger Kühlschrank, eine elektrische Kochplatte, ein Radio und ein Bücherregal. Phil hatte schon alles durchsucht.

»Nichts, aber auch gar nichts. Keine Telefonnummern, keine Namen, keine Frau, nichts. Als ob jemand alles entfernt hätte.«

Irgendetwas passte nicht in mein Konzept, Ich hatte Waverly als Mittelsmann zwischen dem Auftraggeber und Cass und Ed angesehen, oder als Mitglied einer Bande. Dann aber hätte er Geld haben müssen, dann hätte seine Wohnung mehr nach Wohlstand aussehen müssen.

***

Die Kollegen waren fertig, und wir fuhren ins FBI-Gebäude. Zuerst ging ich in die Fahndungsabteilung und ließ nach der Wagennummer des hellgelben Pontiac forschen. Wie nicht anders zu erwarten, gab es diese Nummer für einen anderen Wagen.

Ein Buick mit dieser Nummer war vor zwei Tagen als gestohlen gemeldet worden.

In unserem Büro warteten weitere Meldungen.

Über den schwarzen Wagen war nichts bekannt. Ich ließ die Skizzen von den Reifenspuren hinüberbringen. Aber ich hatte nicht viel Hoffnung, den Wagen zu finden.

Die andere Meldung war interessanter.

Hyram Waverly war in der Zeit vom 4. April bis zum 7. Juni in Untersuchungshaft gewesen. Es handelte sich um ein Verkehrsdelikt, und die Aburteilung dauerte so lange, weil noch einige Widersprüche in der Beweisaufnahme nicht geklärt waren.

Waverly war schließlich auf freien Fuß gesetzt worden, weil er 2000 Dollar Kaution gestellt hatte.

»Woher hatte ein Mann wie Waverly 2000 Dollar?«, fragte Phil. »Vielleicht gespart?«

»Oder bekommen. Von einem guten Freund, und als Waverly wieder draußen war, musste er alles tun, was der Freund wollte.«

»Und darüber schweigen.«

»So könnte es gewesen sein, Phil. Der lange dünne Bursche in dem gelben Pontiac hat für Waverly das Gelände sondiert, die Kerle in dem schwarzen Panzerwagen haben ihn danach verfolgt. Wenn meine Vermutung stimmt, dann wollte Waverly Cass Adams und Ed Logan das Geld für ihren letzten Mord bringen. Aber wir kamen dummerweise dazwischen. Die Gangster wollten verhindern, dass Waverly mit dem vielen Geld in unsere Hände fiel.«

»Das heißt, wir haben es mit einer weit verzweigten Gangsterbande zu tun.«

Es war inzwischen so spät geworden, dass wir nichts mehr unternehmen konnten.

Wir fuhren nach Hause und verabredeten uns für den nächsten Morgen.

***

Als Phil mich am anderen Tag abholte, war ich noch wie gerädert.

Der Biss des Hundes brannte, vielleicht war es auch nur eine Nebenerscheinung der Tetanusspritze, die ich mir hatte geben lassen. Mein Kopf brummte noch immer von dem Zusammenstoß, und ich brauchte drei Tassen Kaffee, um wieder fit zu werden.

Wir setzten uns zuerst mit allen Arbeitsvermittlungen in Verbindung. Wo wurde heute ein Fensterputzer gebraucht? Wo hatte man vor Kurzem einen Puerto Ricaner vermittelt?

Dann setzte ich mich mit dem Einwandererbüro in Verbindung und machte einen Termin fest.

Phil und ich wurden schon erwartet. Eine junge Dame empfing uns. Es stellte sich heraus, dass sie die stellvertretende Leiterin der Organisation war. Sie hieß Celina Kidder.

Wir erzählten ihr von dem Mord.

Eine Zeit lang sagte sie gar nichts. Dann stand sie auf und brachte uns einen Prospekt.

»Ich kann Ihnen leider nicht helfen«, sagte sie. »Wir registrieren hier lediglich die Einwanderer und schalten uns ein, wenn irgendetwas nicht klappt. Aber die anderen Dinge, Arbeitsbeschaffung, Fortbildung, Sprachkurse etc., das alles wird von freiwilligen Organisationen geleitet. Am meisten setzt sich die O. I. A., die Organisation for Immigration Attendance, ein.«

»Eine Organisation zur Einwandererbetreuung also?«, fragte ich.

Miss Kidder nickte.

»Ja, sie beginnt dort, wo wir aufhören. Sie vermittelt Arbeitsplätze, sie kümmert sich um die Familienangehörigen, die Kinder. Sie setzt sich mit uns in Verbindung, wenn die Einwanderer ihre Familien nachkommen lassen wollen.«

»Die meisten Einwanderer kommen vermutlich immer noch aus Puerto Rico, oder?«

»Ja, natürlich, aber auch aus Südamerika, von den Südseeinseln und aus Europa kommen sehr viele Einwanderer.«

»Und was sind die Bedingungen?«

»Die Leute sollen einen Beruf haben, die Sprache beherrschen, müssen lesen und schreiben können, gesund sein, nicht vorbestraft, politisch einwandfrei und was sonst noch hinzukommt.«

Wir ließen uns die Adresse von der O. I. A. geben und fuhren los.

»Hast du schon mit der Krankenstation gesprochen?«, fragte Phil, als wir über die 110. Straße nach Osten hinüberfuhren.

»Ja, ganz kurz. Potter und der Beifahrer sind schwer verletzt, aber es besteht Gott sei Dank keine Lebensgefahr.«

Wir schwiegen, bis wir in die 124. Ost kamen. '

Nummer 1073 war der neue Teil eines Hochhauskomplexes. Es war ein Eckhaus, und der vordere Teil stammte aus dem 19. Jahrhundert. Er war halbrund gebaut und hatte nur fünf Stockwerke. Aber in das Halbrund hineingeschmiegt erhob sich ein circa dreißig Stockwerke hoher, moderner Zementblock, der sich stufenweise nach oben verjüngte. Das Ganze wirkte durch die alte Fassade mit den runden Bogenfenstern und dem hohen Anbau fast wie eine Kirche.

Der alte Teil wurde fast vollkommen von einem Kaufhaus eingenommen, unten waren ein Tabakladen und ein Drugstore.

Wir fuhren einmal um das Gebäude herum, bis wir das schmale Schild sahen:

Parkplatz für Besucher der O. I. A. Herzlich Willkommen

»Freundliche Leute hier!«, grinste ich und fuhr langsam durch das schwere Stahltor, das durch ein magisches Auge geöffnet wurde. Der Platz war nicht sehr groß. An der Mauer entlang waren die Plätze mit gelben Linien eingefasst und mit Ketten vom übrigen Platz abgegrenzt. An jedem Rechteck hing ein gelbes Schild mit einer Autonummer.

Auf der zweiten Seite war es genauso. Eine Reihe blieb nur für Besucher frei, dann erhob sich schon wieder ein neuer Wolkenkratzer.

Der junge Mann, der uns entgegenkam, winkte uns gelassen auf den freien Platz und kassierte dann lächelnd einen halben Dollar.

Wir gingen über den Hof zu einem Fahrstuhl, der an der Außenfassade hochfuhr.

»O. I. A.«, sagte ich zu dem Liftboy. Er nickte und unser Glaskasten surrte hoch. Allmählich kamen wir über die anderen Dächer hinaus und hatten einen weiten Rundblick über das Hell Gate und den East River.

Der Liftboy bemerkte unseren Blick und sagte mit einer Stimme, die so ölig war wie eine ganze Dose mit Sardinen: »Ein wunderbarer Blick. Unsere Angestellten, unsere Gäste und unsere Kinder genießen jede Fahrt. Sie bekommen eine ganz neue Sicht…«

»Kinder?«, unterbrach ich ihn.

»Die uns anvertrauten Menschen, ganz recht. Unser Mister Paulding nennt sie seine Kinder. Er ist sehr gütig. Seine Aufgabe…«

»Ist Mister Paulding der Chef?«, fragte ich und unterbrach wieder seine schöne Rede.

»Ja. Mister Christobal Paulding ist der Gründer unserer Organisation. Er hat ihr sein Leben geweiht. Und ich bin stolz, für ihn arbeiten zu dürfen.«

»Klar, das nimmt Ihnen auch keiner«, antwortete ich todernst.

Er war etwa 25 Jahre alt, schlotterte klapperdürr in seiner dunkelblauen Liftuniform und hatte strähniges blondes Haar, das wie Schnittlauch unter seiner Kappe hervorhing. Er trug eine randlose Brille mit sehr starken Gläsern, und seinem knochigen Gesicht nach hatte er lange nichts mehr gegessen.

»Mister Paulding zahlt wohl nicht besonders?«, fragte ich, weil ich den Ausblick allmählich kannte.

Der Boy sah mich verwundert an.

»Geld ist nicht das Wichtigste«, sagte er im Brustton der Überzeugung.

»Allerdings nicht. Wie heißen Sie?«

»Perry Slope ist mein Name. Ich bin nur ein bescheidenes Rädchen am Wagen…«

Zu unserem Glück hielt der Lift endlich. Wir stiegen aus. Nach rechts und nach links gingen breite Plattformen weg, die wie Galerien um das ganze Gebäude liefen. Wir waren im 22. Stockwerk.

***

Ein blank geputztes Messingschild mit dunkelblauen Buchstaben zeigte uns den Weg zur O. I. A.

Eine breite Treppe führte von der Galerie hinein in das eigentliche Gebäude. Ein breiter Lichthof mit ungefähr zwölf Türen lag dahinter.

Der ganze Raum war mit schneeweißem Leinen tapeziert, und überall an den Wänden hingen alte Stiche vom New York der Gründerzeit, das damals noch New Amsterdam hieß. Zwei blaue Leinenbänke standen leer an den Wänden. Es gab zwei silberne Aschenbecher und ein Schild:

Rauche nur, wenn du es mit wirklich gutem Gewissen tun kannst.

Natürlich war nicht einmal ein Aschekrümelchen in den Silberschalen zu sehen.

In dem Moment ging eine der hellen Türen auf und eine junge Dame kam heraus.

»Sie heißen?«, fragte sie und taxierte uns mit einem Blick. Sie war groß, sehr schlicht, aber teuer gekleidet und wirkte wie eine Sportlerin. Ihre Augen glitten blitzschnell über unsere Anzüge, unsere Schuhe und - wie ich mir einbildete - auch über die Ausbuchtungen an unseren Jacketts, die unsere Schulterhalfter verbargen.

»Mein Name ist Cotton, das ist mein Kollege Phil Decker, und wer sind Sie?«, sagte ich.

Einen Moment schwieg sie verblüfft, aber dann lächelte sie nachsichtig: »Ich heiße Anet Sheridan. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wir suchen einen jungen Mann, dessen Namen wir nicht kennen. Vielleicht können Sie uns helfen?«

»Einen jungen Mann?«

»Ich nehme an, er ist Puerto Ricaner.« Ich nahm das Foto des Ermordeten heraus und zeigte es ihr.

Sie sah sich das Bild lange und sorgfältig an. Dann hob sie den Kopf. Ihre Stimme bebte etwas, als sie sagte: »Dieser Mann… ich meine das Foto sieht so aus, als zeigte es einen Toten.«

»Sie haben eine scharfe Beobachtungsgabe«, sagte ich, denn man konnte wirklich nicht sofort sehen, dass der Mann auf dem Bild tot war.

Wieder starrte sie auf die Vergrößerung. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Es ist schrecklich schwer, etwas Bestimmtes zu sagen. Hier kommen so viele Menschen durch.«

»Sind Sie sicher, diesen Mann noch nie gesehen zu haben?«

»Nein, ganz und gar nicht. Es kann gut sein, dass er schon einmal hier war. Aber bestimmt gehört er nicht zu unseren ständigen Kindern.«

»Wieder die Kinder«, murmelte Phil.

»Unser Mister Paulding nennt sie so«, meinte Anet Sheridan, sanft erklärend.

»Ist er da?«, fragte ich.

»Wer?«

»Mister Paulding.«

»Ach so, ja. Da ist er schon, aber er wird Ihnen noch weniger helfen können. Er kümmert sich nur um die wichtigsten Dinge. Er hat sehr viel zu tun.«

»Wir würden ihn nicht lange stören. Vielleicht fragen Sie einmal nach?«

»Ja, natürlich.«

Sie ließ uns stehen und verschwand wieder hinter der Tür. Das Foto nahm sie mit.

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann kam sie wieder.

»Mister Paulding lässt Sie zu sich bitten.«

Wir folgten ihr durch die helle Tür in einen kleinen freundlichen Raum, der ganz offensichtlich ihr Reich war.

Regale mit Ordnern und Akten, eine Unmenge von Karteikästen. An einem kleinen Schreibmaschinentisch tippte eifrig ein junges Mädchen.

Anet Sheridan ging weiter zu einer zweiten Tür, öffnete sie und ließ uns Vorbeigehen. Dann schloss sie die Tür hinter uns.

Das Büro des Chefs war groß und hell. An den mit dunkelgelbem Leinen bespannten Wänden hingen Kupferstiche von Golfplätzen und Männern in verschiedenen Schlaghaltungen.

Tiefdunkel gebeizte Regale mit dicken Büchern, die nicht so aussahen, als wären sie schon gelesen worden, ein Schreibtisch, der so leer und sauber war wie das Meer an einem stillen Sommertag. Ein weiches dunkelblaues Sofa, zwei Sessel in der gleichen Farbe und ein Mann.

Er stand auf und kam uns entgegen. Ich schätzte ihn auf mindestens siebzig Jahre. Er hatte dichtes weißes Haar, einen schneeweißen Vollbart, dicke, buschige, weiße Augenbrauen und hellblaue große Augen in einem sonnengebräunten faltigen Gesicht. Sein schmaler Körper wirkte elastisch und jung. Er trug einen nachtblauen Anzug.

»Mister Paulding?«, fragte ich.

»Ganz recht. Womit kann ich dienen?«

»Wir kommen vom FBI. Ein Mann ist tot aufgefunden worden, und wir versuchen, seine Identität festzustellen.« Ich reichte ihm unsere Ausweise.

»Agent Cotton und Agent Decker«, murmelte er. »Meine Assistentin nahm schon an, dass Sie von der Polizei sind. Sie hat eine sehr gute Menschenkenntnis.«

»Ja«, sagte ich höflich.

»Das ist wichtig in unserem Beruf.« Er machte eine Pause und ließ seine Augen auf uns ruhen.

»Fast könnte man auch Berufung sagen«, meinte er dann noch und lächelte warm.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz, im Stehen kann man so schlecht sprechen«, er winkte uns zu dem Sofa hinüber und setzte sich selbst in einen der blauen Sessel.

Ich stellte fest, dass der Sessel haargenau die Farbe hatte wie Pauldings Anzug.

Als er das Foto des Ermordeten ansah, fuhr er sich mit der Hand durch den weißen Bart.

»Das Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor. Wir hatten vor ein paar Wochen einen jungen Mann hier. Er wollte von uns Arbeit, und obwohl er kaum englisch sprechen konnte, war er nicht dazu zu bringen, einen Fortbildungskursus zu besuchen.«

»Erinnern Sie sich noch an den Namen des jungen Mannes?«, fragte Phil.

Mister Paulding dachte nach.

»Nein, leider nicht, aber das ist kein Problem: Miss Sherdan«, rief er. Fast sofort ging die helle Tür auf, und Anet kam herein.

»Ja?«

»Wir hatten da vor ein paar Wochen einen jungen Mann, der nicht in die Sprachschule wollte, erinnern Sie sich?«

»Ich weiß nicht, es sind so viele…«

»Doch, doch, ich glaube fast, das hier ist das Gesicht. Können Sie nicht einmal die Eingänge der letzten Wochen nachprüfen?«

»Natürlich.« Sie nickte und ging hinaus.

»Sehen Sie«, begann Paulding wieder, »wir haben hier ein reiches Arbeitsfeld. Die Leute kommen in den USA an, und wir helfen ihnen, Amerikaner zu werden.«

»Eine interessante Aufgabe«, sagte Phil.

»Ja, ja, aber nicht ganz einfach. Man muss Idealist sein. Manchmal wehren sich unsere Kinder heftig. Sie wollen nicht, dass man ihnen hilft. Es ist unsere größte Aufgabe, erst ihr Misstrauen zu überwinden.«

»Sehr bewundernswert«, gab ich zu. Die Tür ging wieder auf, und Anet Sheridan kam herein. Sie hatte einen Stapel Blätter in der Hand.

»Das sind alle Karten von Männern, die infrage kommen«, sagte sie und reichte Paulding die Blätter.

»O ja, vielen Dank, mein Kind«, sagte er und blätterte die Unterlagen durch. Auf jeder Karte standen, außer Namen, Wohnort und den üblichen Angaben, auch das Einreisedatum.

Und ein Foto klebte jeweils rechts oben in der Ecke.

»Ah, da ist er!«, sagte Paulding.

Wir sprangen auf und beugten uns über ihn.

Er hatte die Karteikarte eines jungen Puerto Ricaners, der jedoch nichts mit unserem Foto zu tun hatte.

»Das ist ein anderes Gesicht«, sagte ich.

»Ach ja, ich sehe es jetzt selbst, wie kann man sich nur so irren!«

»Es ist ja auch ein junger Mann, die schwarzen Haare, das gleiche Alter ungefähr…«

Aber Paulding ließ sich nicht trösten: »Nein, nein, es war dumm von mir. Ich habe Sie unnötig aufgehalten. Es tut mir sehr leid, aber wir werden unsere Kartei weiter durchsuchen. Dürfen wir das Foto hierbehalten?«

»Ja, gern. Bitte rufen Sie uns an, wenn sich etwas ergibt.« Ich reichte ihm unsere Karte.

»Es tut mir so leid«, sagte er noch einmal. Wir standen auf, er brachte uns selbst zur Tür und sagte zum Abschied: »Ich wünsche Ihnen viel Glück. Hoffentlich kann ich Ihnen doch noch helfen.«

Als wir wieder im Vorzimmer waren, fragte ich Anet Sheridan, die die Karten wieder einordnete: »Kümmert sich Mister Paulding immer persönlich um alle Fälle?«

»Wir haben keine Fälle, nur Menschen. Und Mister Paulding nimmt sich der Menschen an. Natürlich nicht in allen Fällen, aber doch sehr häufig.«

»Leider konnten wir den Mann nicht finden«, sagte Phil.

Wir gingen. Der Lift schien auf uns gewartet zu haben, jedenfalls stand er noch da. Wir fuhren hinunter.

»Sehen Sie nur, die Nebel steigen höher!«, sagte der Liftboy, und sein Tonfall erinnerte an einen Schmierenschauspieler. Aber er schien begeistert zu sein.

Als wir unten waren, sagte Phil: »Diese Leute sind vielleicht weltfremd. Das Mädchen fragt nicht, wer wir sind, und der Alte fragt nicht, was mit dem Jungen passiert ist.« Wir gingen noch einmal um das Haus herum. Es musste doch noch einen anderen Eingang geben. Für Leute ohne Auto. Wir fanden ihn auch.

***

Der alte gebogene Teil des Komplexes trug die Nummer 1072 und war mit dem neuen Teil, in dem wir eben gewesen waren, durch einen schmalen Bogen verbunden, der etwa zehn Fuß über dem Boden wie eine kleine Brücke von einem Gebäude zum anderen führte.

Wir gingen unter der Brücke durch und kamen in einen zweiten Innenhof. Es wimmelte von Menschen, die hier ein und aus gingen. Aus den Fenstern schrien Frauen nach ihren Kindern, Kinder brüllten zurück. Es roch nach Knoblauch, Zwiebeln und Bratfett.

Auf den Feuerleitern trocknete Wäsche, und ab und zu flatterte von irgendwo ein Blatt Papier herunter.

»Ich hatte keine Ahnung, dass hier hinten Lfeute wohnen«, sagte Phil.

»Ich auch nicht. Wenn man mit dem Wagen an dem Gebäude vorbeifährt, sieht man nur die Büroseite.«

Ich zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf eine Treppe, die in das hintere Gebäude führte. Die Treppe wimmelte von Menschen. Viele hatten Rucksäcke umgebunden. Er waren nur Männer, ärmlich gekleidete Männer.

Wir gingen auf die Treppe zu.

Im Haus fuhr ein Lift. Kein so hübscher Glaskasten mit Blick auf den eingenebelten East River. Eine enge Kabine für zwölf Personen, die stark rachitisch schnaufte.

Wir konnten erkennen, dass ein Bulle von Liftboy die Männer hineinließ, dann die Tür einfach zuschnurren ließ, wenn der Lift voll war, ganz egal, ob vielleicht noch ein Arm oder ein Bündel in der Tür steckte.

Dann erhob sich ein kurzes Stimmengemurmel, danach war es wieder still.

Wir gingen hinein, an den Männern vorbei. Neben dem immer voll besetzten Lift gab es noch einen zweiten. Es war einer von der Art, die man nur mit einem passenden Schlüssel benutzen kann.

Wir warteten eine Zeit lang und beobachteten die Menschen, die mit dem Lift hinauf transportiert wurden.

Wir wollten gerade wieder hinausgehen, als ein junges Mädchen hereinkam und mit einem Schlüssel den Lift, neben dem wir standen, aufschloss.

»Kommen Sie mit?«, fragte sie uns. Wir nickten und stiegen mit ein.

»Wohin wollen Sie?«

»Wo fahren alle diese Menschen hin?«, fragte ich zurück.

»Zur O. I. A. Sind gerade eingetroffen.«

»Was ist das für ein Laden?«

»Keine Ahnung.« Sie drückte auf eine Taste, und wir surrten los. »Wir kümmern uns nicht viel darum. Muss aber doch eine gute Sache sein, wenn sie den armen Menschen helfen, oder?«

»Klar«, nickte ich. Der Lift hielt.

»Ich muss jetzt raus«, sagte sie, »aber Sie können allein weiterfahren.«

»Besten Dank, auf Wiedersehen.«

Sie lachte und verschwand. Wir fuhren weiter in den 22. Stock.

Als der Lift hielt, drang uns geräuschvolles Stimmengewirr entgegen. Wir traten auf den Gang und bemerkten, dass wir auf der Rückseite des Gebäudes waren. Es war wie auf dem Jahrmarkt. In langen eingeordneten Reihen warteten Männer, bis sie an der Reihe waren. Der Gang war lang, kahl und schmutzig. Überall blätterte die Farbe ab. Man hatte ein paar Stühle auf gestellt, aber die meisten Männer mussten stehen.

Am Ende des Ganges war eine Tür. Von Zeit zu Zeit kam ein Mann heraus und stellte sich bei dem zweiten Lift auf, der alle zehn Minuten voll heraufkam. Dann durfte wieder ein neuer Mann durch die Tür verschwinden.

Für uns gab es nichts zu tun hier. Wir fuhren hinunter, gingen zurück zum Parkplatz und machten uns auf den Weg zum Distriktgebäude.

***

Im Büro ließen wir uns zuerst aus der Kantine Hotdogs und Kaffee bringen. Dann sondierten wir das Material, das inzwischen auf unseren Tischen gelandet war.

Über Hyram Waverly hatten sie nichts mehr herausbekommen.

Es war doch sonderbar. Ein Mensch, der keine Angehörigen hatte, verfügte plötzlich über 2000 Bucks, um aus dem Kittchen zu kommen.

Und dann wird er ermordet. Kaltblütig ermordet.

Waverly war freilich ein gefundenes Fressen für Gangster: Ein Mann, der im Gefängnis saß, kein Geld und keine Angehörigen hatte.

Ich schrieb eine Aktennotiz, dass ich alle Namen von kleinen Verbrechern haben wollte, die in diesem Jahr plötzlich gegen Kaution freigekommen waren. Als ich die Notiz dem Boten gegeben hatte, wühlte ich weiter in dem Material auf meinem Tisch.

»Komm, iss was, sonst fällst du noch um«, sagte Phil und schob mir einen Pappteller hinüber.

»Hast du einen Bericht von den Arbeitsämtern?«, fragte ich.

»Ja, aber damit kann man nicht viel anfangen. Die Leute sagen, dass sie sich unmöglich an Gesichter erinnern können. Sie haben uns aber eine Liste der Hochhäuser gegeben, die heute einen neuen Fensterputzer bestellt haben. Und eine Liste aller Puerto Ricaner, die sie in den letzten Monaten vermittelt haben. Eine Menge Namen, aber wie sollen wir herausbekommen, welcher der richtige ist?«

»Wir fahren überall hin und zeigen den Leuten das Foto. Schließlich muss es den Leuten doch aufgefallen sein, dass der Bursche heute nicht kam.«

»Hör mal, dann sind wir noch drei Wochen unterwegs.«

»Was schlägst du vor?«

»Den ganzen Apparat einschalten.«

»Noch nicht. Wir fahren in die Bronx und sehen uns die Gegend bei Tageslicht an. Irgendwo muss der arme Kerl dort gewohnt haben. Vielleicht kennt man sein Gesicht in einer Kneipe oder an der Underground-Station.«

»Well, lass uns das gleich machen.« Phil stand auf.

Wir setzten uns in den Jaguar und brausten ab in die Bronx.

Wir kamen über die Third Avenue Bridge und fuhren langsamer.

»Dort ist es«, sagte Phil, »Rider Avenue.«

»Avenue ist gut«, grinste ich, als ich die verfallene Straße sah. Die Fabrik sah jetzt bei Licht noch viel trostloser aus. An der Mauer zeigte nur noch ein Umriss aus Kreidekalk an, dass gestern an dieser Stelle ein Mensch erschossen worden war. Die Untersuchungen waren beendet. Niemand war mehr zu sehen. Kinder spielten auf einem verödeten Schuttplatz Football.

Wir gingen über das Feld.

»Vorsicht, Mister«, krähte eine Stimme, und ich fing gerade noch das eiförmige Leder auf, bevor es mir an den Kopf knallte.

»Gut gefangen, Mister!«, grinste der Junge und kam näher.

»Kennst du dich hier aus?«, fragte ich ihn.

»Klar, ich wohn doch hier.«

»Kennst du einen puertoricanischen Fensterputzer? Er müsste auch hier wohnen.«

»Wie heißt er denn?«

»Keine Ahnung, deshalb suchen wir ihn ja.«

»No, Mister«, sagte er, »da kann' ich nichts machen. Aber an der Underground Station ist ‘ne Kneipe, in der viele Leute aus Puerto Rico verkehren.«

»Danke«, grinste ich, warf ihm den Ball wieder zu und drückte ihm einen Dollar in die Hand. Der Junge bedankte sich und lief zu seinen Freunden zurück.

»Versuchen wir es mal bei der Sperre«, sagte ich zu Phil und zog meinen Ausweis und das Foto aus der Tasche. Der Kontrolleur an der U-Bahn-Station sah zuerst uns, dann das Bild des Toten an.

»Haben Sie den Mann schon mal gesehen?«, fragte ich.

»Der kommt jeden Tag hier an. Nur heute hab ich ihn noch nicht gesehen«, antwortete der Mann sofort. »Er sprach einen herben Akzent und hatte immer komische Schuhe an, deshalb hab ich mir ihn mal genauer angesehen«, erzählte er.

»Wann haben Sie ihn zum ersten Mal gesehen?«, fragte ich.

»Vor vier oder sechs Wochen«, kam die Antwort.

»Um welche Zeit kam er meistens?«

»Immer um die gleiche Zeit. Morgens fuhr er um 7 Uhr in die City und abends um 7 Uhr kam er wieder zurück. Jeden Tag.«

»Kennen Sie seinen Namen?«

»Nee, woher auch.«

»Aber er hatte doch vermutlich eine Monatskarte, oder?«

»Wochenkarte!«

»Da steht doch der Name drin.«

»Schon, aber ich seh das nicht in der Eile. Ich kontrolliere nur die Marke. Wenn die gültig ist, dann stimmt es. Jede Woche eine andere Farbe. Und die Nummer.«

»Überlegen Sie doch einmal, vielleicht haben Sie den Namen doch gesehen!«

»Nee, Mister, nichts zu machen, ich achte nie auf die Namen.«

»Wohin ging der Mann, wenn er hier rauskam?«

»Canal Street runter. Aber mehr weiß ich nicht.«

»War er immer allein, oder hatte er einen Freund oder einen Kollegen?«

»Tja, einmal hab ich ihn mit einem Burschen zusammen gesehen, auch ein Puerto Ricaner. Er fährt auch manchmal mit der Bahn, aber nicht regelmäßig. Trägt einen ziemlich dicken Ring. So was fällt mir auf.«

»Und die beiden haben miteinander gesprochen?«

»Ja, haben sie wohl.«

»Und wo finde ich den anderen Burschen?«

»Am ehesten in Pinos Bar, dort finden Sie die meisten Puerto Ricaner.«

»Besten Dank, Mister«, sagte ich. Dann gingen wir über die Straße zu Pinos Bar.

***

Die Canal Street war ein Gewirr von kleinen Häusern, die alle in winzige Wohnungen aufgeteilt waren. Die meisten Sprachfetzen, die durch die Luft schwirrten, waren spanisch.

Pinos Bar war eine kleine Bude mit grellbunter Markise. Wir stießen die Tür auf. Der Raum war fast völlig leer und roch muffig nach kaltem Rauch und abgestandenem Bier.

»Ey, wir öffnen erst in ‘ner Stunde«, rief uns eine Stimme in gebrochenem Englisch entgegen.

»Aber Sie haben doch schon Gäste«, antwortete ich, obwohl ich den Mann, der zu der Stimme gehörte, noch nicht sehen konnte. An zwei Tischen saßen schon Männer, die anderen Tische waren noch mit umgestülpten Stühlen gesperrt.

Hinter der glänzenden Aluminium-Theke tauchte jetzt ein kleiner, dunkler Mann auf. Er war ungefähr 50 Jahre alt und blitzte uns mit schneeweißen Zähnen an.

»Na schön, wenn’s nur was Kleines sein soll!«, lachte er und stellte zwei Gläser auf das Blech.

»Wir suchen etwas anderes«, saugte ich und hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.

Die Reaktion war verblüffend.

Er wurde aschfahl im Gesicht und wich langsam an die Wand zurück. Seine Unterlippe klappte hinunter, und die Hände zitterten.

»O Mamma mia!«, stöhnte er. »FBI… was Sie wollen?«

»Sind Sie der Besitzer der Bar?«, fragte ich ruhig. Aber er schlotterte am ganzen Körper.

»Si si«, stammelte er, »Besitzer… ich… lange gespart… Pino Arandas mein Name… immer Steuern gezahlt.«

»Ja, ist ja schon gut, kennen Sie vielleicht diesen Mann?« Ich reichte ihm das Foto.

Er schlotterte so sehr, dass er kaum richtig hinsehen konnte.

»Nein, nein, nie gesehen!«, beteuerte er.

»Schauen Sie genau hin. Wir möchten wissen, wie dieser Mann heißt, sonst nichts.«

»Non, non…«, sagte er immer wieder. Aber immerhin hatte er das Foto jetzt genau angesehen.

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte ich ihn noch einmal.

»Si si, ganz sicher, nie gesehen, diesen Mann.«

Ich glaubte ihm. In seiner Angst hätte er alles zugegeben, wenn er etwas gewusst hätte. Aber wovor hatte er Angst?

Ich sah mich in dem Barraum um. Drei Männer saßen an den Tischen und schienen in ihre Gläser zu starren, aber ich merkte, dass sie gespannt unserem Gespräch lauschten.

»Sagen Sie«, wandte ich mich wieder an Pino Arandas, den Wirt. »Wir haben gehört, dass hier öfter ein Mann herkommt, der einen auffälligen Ring trägt. Wissen Sie wenigstens seinen Namen?«

Arandas sah uns an. Seine Augen begannen wieder zu flackern.

»Non, non, Signor, ich nicht kennen, niemand kennen!«

Jetzt log er, das war offensichtlich. Ich ließ nicht locker.

»Aber Sie werden doch Ihre regelmäßigen Gäste kennen. Wir wollen ihn -ja nur etwas fragen.«

»Non, non, kenne ich nicht!«

»Mister Arandas, wenn Sie uns etwas verschweigen, machen Sie sich strafbar«, sagte ich laut.

Er schwieg und starrte mich an.

»Es geht um Mord!«, fügte Phil mit tiefer Stimme hinzu. Der Kopf von Arandas fuhr herum. Er sah Phil an.

Dann brachte er sogar ein Lächeln zustande: »Würde Ihnen wirklich gerne helfen, aber ich kenne niemand, Mister, tut mir sehr leid!«

Bildete ich mir nur ein, oder war er wirklich erleichtert gewesen, als Phil von Mord sprach?

»Wir wollen von Ihnen nur eine Auskunft, dann gehen wir wieder«, begann ich von Neuem, »wenn Sie uns aber erst zum FBI begleiten müssen, dauert es sicher viel länger!«

Wieder wurde er bleich. Jetzt waren seine Augen dunkel vor Angst. Aber er sagte hartnäckig: »Kenne nicht, kenne nicht!«

Wir wollten uns eben an die anderen Männer wenden, als die Tür aufflog.

Ein Mann kam herein. Sehr groß, breitschultrig, mit einem dichten schwarzen Haarschopf dem Kopf. Seine Augen blitzten, und er brüllte in den Raum hinein: »Los, Pino, eine Runde für mich und meine Freunde…« Dann bemerkte er Pinos Gesichtsausdruck. Er blieb stehen, sah zu uns herüber, zögerte kurz und drehte sich um.

Als er die Tür wieder erreichte, standen wir schon davor.

»Schon weiter?«, fragte ich.

»Hab noch zu tun«, knurrte er und fuhr sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn. An seinem Mittelfinger prangte ein silberner Siegelring mit einem wertvollen schwarzen Stein. Er ließ die Hand wieder sinken. Ich konnte erkennen, wie sich seine Muskeln verkrampften. Trotz der Kälte und des Nebels trug er zu seinen Cordhosen nur ein graues Baumwollunterhemd. Sein Körper war gebräunt und kräftig.

»Setzen wir uns einen Moment«, sagte ich und winkte mit dem Kopf in Richtung auf einen freien Tisch.

Phil zog seinen Ausweis aus der Tasche und zeigte ihn dem Mann.

Wieder machte er eine Bewegung, als wollte er fliehen, aber dann schien er es sich anders zu überlegen. Er zuckte die Schultern und folgte uns zu dem Tisch. Mit einer Bewegung hob er zwei Stühle von dem Tisch, ich nahm den dritten herunter. Dann setzen wir uns.

»Was ist los, was hab ich verbrochen?«, fragte er, als wir saßen.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich,, »aber Sie scheinen ein reichlich schlechtes Gewissen zu haben.«

»Ich habe nichts getan.« Er verzog den Mund zu einem unverschämten Grinsen.

»Sie sind Puerto Ricaner?«, fragte ich ruhig.

»Ja, aus dem goldenen Land«, sagte er; immer noch grinsend.

»Woher, aus San Juan?«

»Nein, Ponce.«

»Haben Sie auch einen Namen?«, fragte Phil.

»Ricon de Romos!«

»Schöner Name. Haben Sie irgendwelche Papiere, mit denen Sie sich ausweisen können?«, fragte ich.

Ricon schien auf seinem Stuhl zusammenzusinken.

»Vergessen?«, fragte ich freundlich.

»Ah… Ausweis?«

»Genau. Die Einwanderungspapiere zum Beispiel.«

»Ah…«, murmelte er und fasste in seine Gesäßtasche. Das Papier, das er herauszog, war abgegriffen und speckig.

Name: Ricon de Romos, Geburtsort: Ponce, Puerto Rico, eingeschifft am 20. Mai des Jahres. Auf dem Foto war er gekämmt und trug einen Anzug mit Krawatte. Ich reichte ihm den Ausweis zurück: »Wo arbeiten Sie?«, fragte ich.

»Mal hier, mal da…« Er hob die Schultern und steckte die kleine Hülle wieder in die Tasche. Er wirkte jetzt ruhiger.

»Kennen Sie diesen Mann?«, fragte ich plötzlich und schob ihm das Foto über den Tisch hin.

Er starrte auf das Bild, dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Sehen Sie genau hin, der Mann ist tot!«

»Tot?« Er sah auf.

»Erschossen«, sagte ich. Er starrte auf das Bild, und seine Haut färbte sich unter der Sonnenbräune fahl.

»Ich weiß nicht«, sagte er endlich.

»Man hat Sie zusammen gesehen«, half ich ihm.

Er sah auf: »Es ist Chico«, sagte er leise.

»Chico?«

»Ja, ich habe ihn ein paar Mal getroffen.«

»Wie hieß er richtig? Chico ist doch ein Spitzname, oder?«

»Ja, aber ich weiß nicht, wie er hieß. Ich habe ihn in der U-Bahn getroffen, wir haben miteinander geredet, dann sind wir ausgestiegen. Ich bin hierher gegangen, er heim zu seiner Familie.«

»Wo wohnt er?«

»Keine Ahnung, nicht weit. Er sagte, zehn Minuten von hier.«

Wir standen auf und verließen das Lokal. Als wir vor der Tür standen, überlegten wir unsere nächsten Schritte.

»Sollen wir die ganze Gegend hier abkämmen nach einem gewissen Chico?«, fragte Phil verzweifelt.

»Ich fürchte, wir sind zu spät«, meinte ich. Hinter uns flog die Tür der Kneipe auf, und ein kleiner Junge sauste auf die Straße. Er lief über die Straße zu den Jungen, die immer noch mit dem Ball spielten. Dann sahen wir die Jungen nach allen Seiten auseinander laufen.

»So entstehen Gerüchte«, kommentierte Phil.

»Diese Art von Nachrichtensystem müssen wir uns auch noch aneignen«, meinte ich.

***

In zwei Minuten würden sämtliche Bewohner des Viertels wissen, dass zwei Leute vom FBI nach einem Chico suchten. Und kein Mensch würde Chico kennen.

Sonderbar, die Angst, die übergroße Angst dieser Menschen, als hätten sie alle etwas zu verbergen.

»Knöpfen wir uns mal die Hochhäuser vor, die heute einen neuen Fensterputzer angefordert haben. Es sind ja nicht soviel, und wir haben immerhin einen Namen, Chico«, sagte ich.

»Okay.« Phil ließ sich auf seinen Sitz fallen, und ich gab Gas.

»Wenn er mit der U-Bahn gefahren ist«, überlegte ich, »und er eine Wochenkarte hatte, dann muss er auf einer geraden Linie gefahren sein, sonst hätte er eine Umsteiger-Monatskarte benutzt, die von den normalen gut zu unterscheiden sind. Ohne umzusteigen, kann er von hier nur mit der Lenox-Linie oder der Lexington-Linie gefahren sein. Gibt es in den beiden Straßen oder in der Nähe Hochhäuser auf unserer Liste?«

»Ja.« Phil begann die Adressen vorzulesen: »125. Ecke Lenox, 123. Forther Building, Lexington, Ecke 110., Häuserverwaltung Bentmans.«

»Das sind die Nächsten?«

»Ja.« Phil knisterte neben mir mit dem Papier und sagte dann noch: »Klappern wir die erst ab, dann sehen wir weiter.«

»In Ordnung.«

Wir fuhren zuerst zu den beiden Lenox-Adressen. Die erste hatte nur die normale Crew vön drei auf vier Fensterputzer erhöht, bei der zweiten Adresse hatte ein Mann einen Unfall gehabt und lag im Krankenhaus. Wir fuhren weiter zur Lexington Avenue. Das Hochhaus der Bentmans Verwaltung war ein riesiger Bau, der fast nur aus Glas zu bestehen schien.

Weit oben an der glatten Fassade hingen drei Männer in ihren Gurten. Einer weiter oben, die beiden anderen tiefer.

»Der obere ist der Neue, er ist noch langsam«, kombinierte Phil.

Wir gingen zum Eingang und fragten nach dem Verwalter.

Ein Mann im grauen Overall kam gerade aus dem Keller.

Wir zeigten ihm unsere Ausweise.

»Wen suchen Sie?«, fragte er, während er seinen Overall abstreifte und ein blaues Uniformjackett anzog. Er hängte alles ordentlich in einen schmalen Wandschrank und drehte sich wieder zu uns.

»Einen Fensterputzer«, sagte ich.

»Einen Fensterputzer?«

»Ja, Sie haben doch einen neuen angefordert. Was macht der alte?«

»Keine Ahnung. Er ist einfach weggeblieben, passiert ja leider oft. Plötzlich bekommen Sie es mit der Angst zu tun. Unser Haus ist viel schwerer zu putzen als andere, weil es so wenig Zement hat.«

»Er blieb einfach weg?«

»Ja. Kam heute Morgen nicht, und weil er auch nicht anrief, nahmen wir einen anderen.«

Ich zeigte dem Mann das Foto.

»War er das?«

»Keine Ahnung, Mister. Ich habe hier seine Papiere, aber die einzelnen Gesichter kann ich mir nicht alle merken.«

»Aber vielleicht hat er mal gesagt, dass er Chico heißt?«

»Nee, ich hab ja nie mit ihm gesprochen. Fragen Sie doch seine Kollegen, die beiden haben vier Wochen mit ihm gearbeitet, die kennen ihn bestimmt.«

»Sonst erinnern Sie sich an nichts?«

»Nee, nur das er weggeblieben ist, und an den Krach.«

Ich fragte schnell: »Den Krach?«

»Ja, gestern, als er seinen Koller hatte.«

»Seinen Koller?«

»Na ja, wenn sie es plötzlich mit der Angst bekommen, dann schnappen sie immer über. Gestern traute sich der Kerl wohl plötzlich nicht mehr runter und stieg durchs Fenster rein. Und da musste er unbedingt in die Frauenumkleidekabine kommen.« Er lachte.

»Und weiter?«

»Weiß nicht weiter. Es gab oben ein großes Geschrei, und dann ist er im Lift abgehauen. Seine Gurte haben wir im Treppenhaus gefunden.«

»Wo finde ich seine Kollegen?«

»Moment, die sind heute im 13. Stock, dritter Lift. Kommen Sie mit.«

***

Wir fuhren mit dem Verwalter hinauf und gingen dann einen Gang entlang. Der Mann machte drei verschiedene Bürotüren auf, bis wir in den Raum kamen, an dessen Fenstern die drei Männer gerade hingen. Das heißt, von zweien sah man nur die Köpfe und vom dritten nur einen Fuß.

Wir öffneten das Fenster und zeigten den beiden unsere Ausweise. Als sie hereingeklettert waren, fragte ich: »Kennen Sie Chico?«

»Klar«, sagte der erste, »der hat hier gearbeitet, bis gestern.«

»Ist er das?« Ich zeigte ihm das Foto.

»Klar, das ist er. Sieht so komisch aus auf dem Bild, ist was?«

»Erzählen Sie, was gestern vorgefallen ist«, sagte ich.

Viel zu erzählen hatten beide nicht. Er hätte wahrscheinlich Angst bekommen. Wir entließen die Boys und stellten durch Umfragen fest, dass Chico durch das ganze Haus und dann über das Dach und die Feuerleiter geflohen war.

Wir ließen uns vom Verwalter Chicos Arbeitserlaubnis und die anderen Unterlagen geben:

Chico hieß Francisco Comala, geboren in San Juan, Puerto Rico, eingewandert am 2. September dieses Jahres, Familienangehörige keine, empfohlen durch die Newton-Arbeitsvermittlung.

»Das ist unser Mann«, sagte ich, als wir wieder im Auto saßen.

»Sag mal, Jerry, da stimmt doch einiges nicht«, meinte Phil und sah wieder auf die Unterlagen: »Familienangehörige keine. Dabei hat dieser schwarzhaarige Ricon gesagt, er habe von seiner Familie erzählt. Und dann: Ein Mann, der plötzlich einen Höhenkoller bekommt, wird doch nicht über das Dach und die Feuerleiter weglaufen, oder?«

»Kaum. Er wird sehen, so schnell wie möglich über Lift oder Treppe hinunterzukommen.«

»Also hatte er einen anderen Grund gehabt zu fliehen.«

»Angst. Vor seinem Mörder.«

»Er hat seinen Mörder gesehen. Meinst du das, Jerry?«

»Ja. Er hing draußen vor den Fenstern und sah plötzlich auf der Straße seine Mörder. Er floh, aber sie erwischten ihn doch.«

»Aber wieso hat er nicht um Hilfe gerufen?«

»Er hatte etwas ausgefressen und wurde bedroht. Er konnte nicht um Hilfe rufen, weil er selbst Angst vor der Polizei hatte.«

»Die Theorie hat etwas für sich, Jerry. Aber solange wir nicht wissen, was Chico ausgefressen hat, so lange wissen wir auch nicht, wo wir seine Mörder und deren Auftraggeber zu suchen haben.«

»Well, wir haben eine Chance!«, sagte ich fast optimistisch. Ich schaltete die Funkanlage im Jaguar ein und ließ vier Kollegen mit Fotos von Cass Adams und Ed Logan in das Hochhaus an der Lexington Avenue kommen. Sie sollten alle Angestellten der Büros befragen. Einer davon hatte vielleicht Chicos Mörder gesehen.

***

Zwanzig Minuten später war ich im Einwanderungsbüro.

Miss Celina Kidder huschte mit einem Berg alter Akten über den Gang. Als sie uns sah, lächelte sie und stellte ihren Packen ab.

»Na, schon wieder auf der Suche nach einem Puerto Ricaner?«, fragte sie.

»Ganz im Gegenteil. Wir haben einen gefunden. Können Sie uns der Ordnung halber diese Angaben bestätigen?«

Sie nahm uns mit in ihr Büro.

Ich reichte ihr die Papiere von Francisco Comala, und sie klappte die Registratur auf.

Eine Weile suchte sie schweigend, dann sah ich, wie sie die Stirn runzelte, in einer anderen Kartei nachsah, eine lange Liste verglich und sich dann immer noch stirnrunzelnd zu uns umdrehte.

»Tut mir leid, diesen Mann gibt es nicht«, sagte sie leise.

»Was?«, fragten Phil und ich gleichzeitig.

»Ich sage, dass ich den Namen nicht finden kann. Nicht unter dem hier angegebenen Einwanderungsdatum und nicht unter einem anderen. Ein Mann dieses Namens ist nie in die USA eingewandert.«

»Sind Sie da sicher?«

»Ganz sicher. Wenn er eingewandert .wäre, dann hätte ich ihn hier in meiner Kartei.«

»Aber er ist hierher gekommen, nach New York«, sagte ich. »Er ist hier erschossen worden, ermordet!«

»Natürlich, das bestreite ich ja gar nicht. Aber er ist nicht auf legalem Wege eingewandert. Sie haben keine Ahnung, wie viele Menschen versuchen, illegal einzuwandern.«

Natürlich hatten wir eine Ahnung davon. Aber wir beschäftigten uns nur wenig damit. Deshalb fragte ich: »Wie kommen diese Leute in den meisten Fällen in die Staaten?«

Miss Kidder zögerte einen Moment, dann setzte sie sich auf die Kante ihres Schreibtisches, schlug ihre hübsch gewachsenen Beine übereinander und begann: »Ausländer müssen bereits einen Arbeitsplatz nachweisen können, bevor sie überhaupt einwandern können. Den kriegen sie aber meist erst, wenn sie schon eine Wohnung hier haben, und ungelernte Arbeiter bekommen sehr häufig nur dann eine Wohnung, wenn sie einen festen Arbeitsplatz haben.«

Das Girl sah uns an. »Ganz einfach ist es also nicht. Es gibt aber auch andere Wege. Zahlreiche Firmen haben Werbetrupps im Ausland, die Arbeiter anwerben, ihnen eine Stelle und Wohnung beschaffen. Oder man kommt zu Besuch, sucht sich Wohnung und Arbeit und stellt dann den Antrag, einwandern zu können.«

»Aber das ist doch legal«, wandte ich ein, »wie schafft man es, auf illegale Weise in die Staaten zu kommen?«

»Ich kann Ihnen nicht alle Möglichkeiten aufzählen. Wir versuchen alle Sicherheiten einzubauen, die diese Möglichkeiten zunichtemachen, aber wir wissen, dass wir keinen hundertprozentigen Erfolg damit haben.«

»Aber dieser Mann hatte alle Papiere!«, sagte ich.

»Das hat mich auch schon stutzig gemacht. At?er von uns sind sie nicht, deshalb .müssen es falsche Papiere sein.«

Die neue Erkenntnis musste ich erst verdauen. War das schon ein Motiv?

»Haben Sie noch ein paar Minuten Zeit, Miss?«, fragte ich. »Ich habe eine Idee.«

»Natürlich, Agent Cotton, bitte.«

»Okay. Dann sehen Sie mal bitte in der Kartei nach, ob Sie die Namen Pino Arandas und Ricon de Romos verzeichnet haben.«

»Arandas und de Romos?«

»Ja, bitte.«

Sie begann wieder in ihren Aktenschränken und Karteikästen zu suchen. Nach zehn Minuten war sie völlig aufgelöst. Aber sie schüttelte den Kopf.

»Nicht eingewandert!«, sagte sie.

Ich ließ mir von ihr ein paar leere Formulare geben, wie sie legale Einwanderer bekommen. Dann verabschiedeten wir uns.

Jetzt hatten wir Anhaltspunkte genug. Der Fall, in den ich hineingeschlittert war, weil der Nachtwächter, der Chico fand, die Nummer des FBI anstatt die der Mordkommission wahrscheinlich zuerst im Telefonbuch gesehen hatte, war eine ganze Lawine geworden.

Wenn nicht alles täuschte, hatten wir gegen eine Bande zu kämpfen, die den modernen Menschenschmuggel als ihre Geschäftsspezialität ausgesucht hatte.

Diese Bande organisierte alles für die armen Kerle, die im verheißenen Land Amerika Milch und Honig fließen sahen. Sie warb sie an, besorgte die illegale Einschleusung auf amerikanischen Boden und half wahrscheinlich auch bei der Arbeitsbeschaffung, nachdem sie den Pass und die übrigen Papiere .organisiert’ hatte.

Der Preis dafür? Lebenslange Erpressung vielleicht. Und Chico gehörte offenbar zu jenen, die diesen Preis zu zahlen nicht bereit waren.

Er musste einen höheren Preis zahlen.

***

Eine Stunde später waren wir wieder unterwegs. Wir hatten eine Nachricht bekommen, dass am Pugleys Creek Angler ein sonderbares Wrack entdeckt hätten. Es sähe aus wie ein Panzerwagen, hieß es in der Meldung.

Das Wort »Panzerwagen«, hatte uns genügt. Wir waren losgestürzt und kamen in neuer Rekordzeit am Pugleys Creek an.

Pugleys Creek ist ein Nebenarm des nördlichen East River, oberhalb der Bronx. Es ist dort schon ziemlich einsam, und am Wochenende kommen die Angler gerne hin.

Eine Wiese führte zu dem Creek. Den Jaguar hatten wir auf der Straße gelassen. Man konnte noch deutlich Reifenspuren auf dem feuchten Wiesenboden erkennen.

Ich kniete mich hin.

»Sieh dir das an«, sagte ich zu meinem Freund. Er trat neben mich und antwortete: »Etwas zu sauber und zu klar!«

»Ja, der Wagen, der hier reingefahren ist, hat überhaupt nicht gebremst, er hat nicht einmal versucht, zu bremsen.«

Am Ufer standen zwei Cops, die der Bergungsaktion zusahen, die von der City Police sofort veranlasst worden war.

Von dem Wagen selbst war nicht viel zu sehen. Ein Kran versuchte, ihn herauszuhieven.

Morton, der Froschmann, wollte die Lage des Wagens zuerst in Augenschein nehmen, bevor Ketten angelegt wurden. Der Creek war nicht sehr breit, aber er war gefürchtet wegen des lehmigen Bodens. Und an der Stelle, wo der Wagen lag, saß ein massiver Felsen im Flussbett, der eine starke Strömung verursachte, die jeden unerfahrenen Schwimmer unversehens mit sich in die Tiefe riss.

Schweigend beobachteten wir Mortons Tauchmanöver.

Er wich dem Felsen aus, dann wurde er von der Strömung ein Stück weggerissen. Schnell klammerte er sich wieder an die Wurzeln der Bäume, die tief hinunterragten, und zog sich zu dem Auto hin, dann tauchte er tiefer. Nur die gelben Riemen seines Sauerstoffgerätes leuchteten von Zeit zu Zeit auf.

Eine Weile sahen wir nichts, dann wurden die Luftbläschen wieder dichter. Der gelbe Streifen tauchte auf, wir erkannten schon den hellen Fleck von Mortons Gesicht, dann war er wieder oben. Ich reichte ihm den Arm und half ihm heraus.

Sein schwarzer Anzug glänzte und modellierte seine Muskeln heraus.

Als er sich die Glasmaske vom Gesicht riss, merkte ich, dass er sehr bleich war.

Er sah sich nach den Neugierigen um, die sich sofort um ihn drängten, dann beugte er sich zu Phil und mir herüber: »Dort unten in dem Auto« - er brach ab und schluckte, - »da ist einer drin… ein Toter. Hat den Unfall nicht überstanden.«

»Wenn es ein Unfall war«, sagte ich ernst.

Morton sah mich an. Wir kannten uns schon lange. Langsam sagte er: »Es kam mir gleich sonderbar vor, denn die Windschutzscheibe ist unversehrt.«

»Können Sie ihn rausholen?«

»Ich weiß nicht. Eine Tür ist zwar offen, aber sie ist so verbogen, dass ich schlecht rein kann. Der Wagen hängt sehr schief. Ich muss ihn erst absichern, sonst rutscht er mir weg.«

»Der Wagen ist abgepanzert, oder?«

»Ja, vorn und an beiden Seiten mit Stahlplatten ausgelegt, dadurch ist der sehr viel schwerer. Ich hoffe, die Sache geht glatt.«

Er warf einen Blick auf den heraufziehenden Nebel, der vom East River herankroch.

»Beeilen wir uns«, sagte er, dann stapfte er mit seinen Flossen über die Wiese zu dem Bergungskran.

Er knotete ein dünnes Perlonseil an die Hebekette und ließ sich dann wieder in das Wasser gleiten.

Langsam verloren sich die Luftbläschen aus seinem Atemgerät, die Schnur rollte ab. Dann schien er unten zu sein.

Es dauerte ein paar Minuten, dann straffte sich die Kette, wir bemerkten unten eine Bewegung, dann wurde es wieder still.

Wir warteten. Nichts geschah.

Plötzlich gab es einen Ruck an der Kette. Sie war oben schon an der Winde befestigt worden, trotzdem schien es uns, als wäre sie jetzt zum Zerreißen gespannt.

Dann rührte sich nichts mehr.

Ich rannte zum Bergungswagen.

»Was ist los?«, brüllte ich.

»Keine Ahnung«, sagte der Fahrer. Er hatte die Kette unten befestigt und dann den Wagen bewegt. »Morton wird gleich hochkommen.«

Aber Morton kam nicht hoch.

***

Ich lief zu Mortons Ausrüstungswagen, schnappte mir die zweite Garnitur seines Tauchanzugs und lief zu Phil. Er half mir beim Umkleiden, und ich streifte in fliegender Hast den schwarzen Anzug über. Dann hob Phil mir die Ersatzflasche auf den Rücken, ich schnallte die Riemen fest, steckte mir ein feststehendes Messer in den Gürtel und lief zum Ufer.

Ich zog die Flossen an, stülpte die Maske über und sprang in das kalte Wasser.

Sofort erfasste mich die starke Strömung. Ich biss die Zähne in das weiche Mundstück meines Atemgeräts und ließ Wasser in meine Brille. Dahn sah ich hinunter.

Ich konnte nur das Auto erkennen, von Morton keine Spur.

Aber das Wrack lag jetzt anders als vorhin, ich konnte die offene Tür nicht mehr sehen.

Ich merkte, dass mich die Strömung wegriss, und klammerte mich in den Lehm der Uferwand. Aber meine Hände glitten ab, und ich wurde wieder abgetrieben.

Mit aller Kraft schwamm ich gegen die Strömung, wich den Wirbeln aus und schwamm so weit, bis ich hinter dem Auto war, dann ließ ich mich erst wieder tiefer sinken.

Als ich bei dem Auto war, wurde die Strömung so stark, dass ich mich kaum halten konnte. Instinktiv wollte ich nach dem Wrack fassen, um mich zu halten.

Da sah ich Morton. Vielmehr seine Beine.

Das Auto hatte seine Lage verändert und war tiefer gesunken. Dabei musste es seitlich gekippt sein und Morton begraben haben.

Mir fuhr ein eisiger Schreck durch die Glieder. Ich schwamm auf die andere Seite und wurde sofort wieder weggerissen. Ich blickte nach oben, aber vom Ufer war nur ein heller Schimmer und ein etwas dunklerer Schatten zu sehen. Und noch etwas erkannte ich.

Einen frisch abgerissenen Felsbrocken. Dort hatte sich die Kette verhakt, und als das Auto sich bewegte, hatte sie sich losgerissen. Auf diese Weise konnte sich das Auto, das Morton fest glaubte, noch bewegen.

Ich schwamm wieder zurück und versuchte, das schwere, dunkle Wrack von Morton wegzustemmen, aber ich schaffte es nicht. Ich hatte Mühe, mich gegen die Strömung zu halten.

Da entdeckte ich das Perlonseil, das noch an der Kette hing, und sich jetzt wie eine hellrote Schlange um Mortons Bein geschlungen hatte.

Ich zog mein Messer aus dem Gürtel und kappte vorsichtig das Seil. Dann schwamm ich damit auf die andere Seite des Wagens.

Wenn Oliver Morton noch lebte, durfte ich keine Sekunde verlieren.

Ich schlang das Seil zweimal um die Trennschiene des Seitenfensters und um die hintere Stoßstange, dann schwamm ich langsam gegen den Strom, vorsichtig das Seil locker haltend. Als ich einen vorspringenden Felsen entdeckte, hielt ich darauf zu und stemmte mich dagegen. Ich musste nicht viel dazu tun, denn die Strömung presste mich von allein dagegen.

Das Seil spannte sich. Ich zögerte kurz. Wenn das Seil erst halten würde und dann doch reißen sollte, dann war Morton noch schlimmer dran als vorher.

Aber ich durfte keine Zeit verlieren. Ich wartete noch einmal, dann zog ich vorsichtig weiter. Das Seil dehnte sich, und dann gab es einen leichten Ruck.

Ich hielt den Atem an. Das Auto hatte sich leicht bewegt.

Ich zog noch mehr, dann sah ich mich nach einer Befestigungsmöglichkeit um. Ich fand einen Riss in dem Felsen.

Ich musste das Seil so festbinden, dass es nicht scheuern konnte.

Wieder bewegte sich das Wrack, langsam richtete es sich auf.

Ich merkte, wie mir die Luft wegblieb.

Meine Lungen wurden mit der Anstrengung nicht fertig. Ich band das Seil sorgfältig fest und wartete einen Moment, ob es auch halten würde.

Es hielt.

So schnell ich konnte, schwamm ich zu dem Auto hinüber, ließ mich auf Mortons Seite treiben und sah, dass er jetzt freilag.

Aber er bewegte sich nicht.

Langsam zog ich ihn heraus, dann packte ich ihn unter den Schultern und stieß mich ab.

Plötzlich kam ein Schwall dichter Sauerstoffblasen aus Mortons Gerät. Das Auto hatte seine Leitung abgeklemmt.

Ich machte noch einen tiefen Zug aus meinem Mundstück und klemmte es dann Morton zwischen die Lippen.

Zuerst reagierte er nicht, aber dann strömte die Luft in seine Lungen, und er bewegte sich.

Er lebte.

Ich nahm ihm das Mundstück wieder ab, atmete tief ein und steckte es ihm wieder unter die Brille. Dann sah ich hoch.

Wir waren weit abgetrieben worden. Hier war das Ufer überhängend, und es war völlig unmöglich, herauszukommen. Ich stieß mich an den Felsen ab und versuchte gegen den Strom zu schwimmen, aber mit Morton gelang es mir nicht. Ich schwamm wieder zur Mitte des Flusses und tauchte auf, um Luft zu holen.

Da hörte ich einen Ruf.

Ich drehte mich um. Phil stand am Ufer und schwang wie ein Cowboy ein Lasso mit einer Schlinge aus weißem Schaumstoff.

»Vorsicht!«, schrie er. Dann sauste die weiße Schlinge durch die Luft und klatschte neben uns ins Wasser. Ich packte sie und legte sie Morton unter die Arme.

Ich winkte Phil. Er zog an.

Langsam bekam er den weißen Ring mit Morton näher ans Ufer, ich schwamm hinterher.

Als wir ankamen, streckten sich uns ein gutes Dutzend Hände entgegen, um uns herauszuhelfen.

»Was ist passiert?«, fragte Phil, während er Morton aus seiner Gummihülle schälte und Wiederbelebungsversuche machte.

Ich beschrieb die Situation, wie es unten aussah.

Der Kranfahrer wollte wissen: »Wollen Sie den Wagen unbedingt heute noch raus haben?«

»Natürlich, wir werden doch jetzt nicht aufhören. Ich geh noch mal runter.«

Phil sah mich skeptisch an.

»Schon gut, Phil. Ich muss den Mann raufholen.«

»Okay. Wir können die Scheinwerfer einschalten«, antwortete der Kranfahrer, »dann sehen Sie unten etwas mehr.«

Ich nickte, schnallte meine Brille wieder über, steckte den Gummischlauch in den Mund und ließ mich hinuntergleiten.

Als ich wieder bei dem Auto ankam, erschrak ich. Das Perlonseil war gerissen. Der Wagen lag wieder auf der Seite wie vorhin.

Nur Morton war jetzt weg. Ich hatte es keine Minute zu früh geschafft.

***

Es dauerte höchstens zehn Minuten, dann war mein Einsatz beendet. Phil warf mir wieder das Lasso zu und zog den Mann ans Ufer.

Als ich wieder oben stand, gab ich dem Kranführer das Zeichen, und er kurbelte den Motor der Winde an.

Im Knattern und Klirren der Kette und in den aufsteigenden Benzinwolken zog ich mich um, Ich merkte, dass ich trotz des Schutzanzuges steif vor Kälte war. Es war jetzt völlig dunkel. Nur die beiden Scheinwerfer des Streifenwagens beleuchteten einen kleinen Ausschnitt der Szene.

»Weißt du, wer das ist?«, fragte mich Phil und deutete mit dem Kopf zu der leblosen Gestalt, die unsere Kollegen mit einem Tuch bedeckt hatten.

Er zog das Tuch etwas auf die Seite.

Obwohl das Gesicht nicht mehr zu erkennen war, sah ich es mit einem Blick: »Das ist der Fahrer aus dem gelben Pontiac, der für Waverly das Gelände in der Cassidy Road sondiert hat«, sagte ich, und Phil nickte.

Der Mann war durch einen Schuss in den Kopf getötet worden, und sein Mörder hatte alles getan, um die Identifizierung zu erschweren. Die Etiketten aus Anzug und Wäsche waren herausgetrennt. Es gab keine Brieftasche, kein Geld, keine Papiere, nichts. Wir drehten seine Hosentaschen um, aber es war nicht einmal ein Penny zurückgeblieben. Resigniert legten wir das Tuch wieder über seinen Körper.

In dem Augenblick ertönte vorn am Ufer ein Schrei.

Wir liefen zu dem Kran.

»Er kommt!«, brüllte der Fahrer.

Man konnte tatsächlich schon erkennen, dass die Stoßstange und danach die Kühlerhaube nach oben kamen.

Die Leute, die wie gebannt dastanden, riefen laut durcheinander.

Dann wurde es wieder still.

Mehr und mehr tauchte der Wagen aus dem Wasser auf. Das Flusswasser quoll gluckernd aus den Fenstern und Ritzen. Der Wagen schwankte ein bisschen, dann schrammte er über den lehmigen Boden auf das feste Ufer.

Als er oben war, stoppte die Winde. Das Wrack blieb ruhig liegen.

Wir stemmten ihn hoch und stellten ihn wieder auf seine vier Räder. Jetzt konnte man erkennen, dass der Wagen fachmännisch gepanzert war, und wir vergewisserten uns, dass es das Fahrzeug war, das uns am vorherigen Abend gerammt hatte. Wir hatten ihn kaum verbeult.

Aber der Benzinkanister, der an der Seite in einer Vertiefung steckte, war demoliert worden. An dem Wagen war keine Nummer, und die Kollegen, die die Motorhaube öffneten, stellten fest, dass auch die Motornummer ausgefeilt worden war.

Es war ein Chrysler aus dem Jahr 1957, das war alles, was sich feststellen ließ.

Der Zündschlüssel steckte. Der Wagen war mit gezogenem Choke in den Fluss geschickt worden.

Ich zog den Zündschlüssel ab und sah ihn näher an. An einem schmalen Ring baumelten zwei Schlüssel und ein kleiner, dreieckiger Stift.

Vorsichtig umwickelte ich die Schlüssel mit einem Tuch, um etwaige Fingerabdrücke nicht zu verwischen. Dann sah ich mir den kleinen Stift an. Er schien aus schwarzem Metall zu bestehen.

»Phil«, rief ich, »sieh dir das mal an.«

Phil nahm das kleine Ding zwischen die Finger.

»Das ist so ein kleiner Stift, wie sie ihn beim Golfspielen benützen«, meinte er. »Man steckt ihn für den Abschlag in die Erde und legt den Ball darauf.«

»Aus welchem Material ist der Stift?«

»Sieht wie Hartgummi oder Metall aus.«

Ich hatte mit dem Finger über die Oberfläche des Stif tchens gerieben und dabei einen hellen glänzenden Fleck freigelegt.

»Donnerwetter!«, murmelte ich. Sorgfältig zogen wir den kleinen Stift vom Ring und rieben ihn ganz ab.

»Silber!«, sagte Phil verblüfft.

Auf der runden Fläche, auf die man den Golf ball legt, war ein grünes, auf der Spitze stehendes Quadrat in einem roten Kreis.

»Das scheint Emaille zu sein«, überlegte ich, »vermutlich ein Zeichen.«

»Ich hab das Ding schon mal gesehen«, meinte Phil. »Dieses grüne Quadrat ist das Zeichen eines Golfklubs.«

»Wir werden das überprüfen, vielleicht ist es ein Anhaltspunkt«, sagte ich.

»Okay. Was machen wir jetzt?«

»Ich will einmal mit dieser Newton-Arbeitsvermittlung sprechen. Chico muss dort irgendwelche Unterlagen gezeigt haben, als sie ihn als Fensterputzer vermittelten.«

»Newton-Arbeitsvermittlung…« Phil blätterte in seinem Notizbuch: »Roosevelt Driye, direkt am Thomas Jefferson Park.«

Ich sagte den Kollegen Bescheid, dass sie das Wrack noch heute Abend untersuchen lassen sollten. Der Doc würde sich um den Toten kümmern.

Wir setzten uns in den Jaguar und fuhren nach Manhattan zum Roosevelt Drive am Hell Gate.

***

Die Newton-Arbeitsvermittlung war ein kleiner Laden im Hinterhaus eines Bürokomplexes. Wir fuhren mit dem Lift in den achten Stock hinauf und fanden nur noch einen einzigen Mann vor, der beim Licht einer schummerigen Schreibtischlampe arbeitete.

»Sind Sie Mister Newton?«, fragte ich und warf einen Blick durch die beiden ineinander gehenden Räume.

»Ganz recht, ganz recht, ich bin Newton, aber um diese Zeit kann ich nichts mehr für Sie tun. Wir fangen morgen um halb neun an, dann ist auch meine Sekretärin wieder da…«

Er wollte noch einen langen Vortrag über die Vorzüge seiner einzigen Angestellten halten, aber ich holte meinen FBI-Ausweis heraus, und er brach mitten im Satz ab.

»Polizei?«, fragte er, heftig errötend.

»Ja. Sie haben vor einigen Wochen einen gewissen Francisco Comala an die Bentmans Häuserverwaltung in der Lexington Avenue vermittelt. Erinnern Sie sich noch?«

»No. Ich kann mir nicht alle Namen merken, aber ich will gern nachsehen.«

Er sprang auf und lief zu einem schmalen, hohen Regal mit Pappordnern hinüber.

»Da ist es. Comala Francisco.« Er reichte uns eine Mappe mit Formularen.

»Was ist alles nötig, wenn Sie einen Einwanderer vermitteln?«

»Arbeitserlaubnis, Pass, Wohnungsnachweis«, schnurrte er herunter.

»Und ist es nicht ungewöhnlich, dass ein Puerto Ricaner zwei Wochen nach seiner Einreise schon einen derart guten Posten bekommt?«, fragte Phil.

»Doch… ja… nein.« Newton begann zu stottern. »Es ist schon so, wie Sie sagen, aber in besonderen Fällen… na also, da machen wir eine Ausnahme…«

»Was sind das für besondere Fälle?«, fragte ich scharf. Er fuhr erschrocken zusammen.

»Bitte… ich meine… wenn eine besondere Empfehlung vorliegt.«

»Und was für eine Empfehlung liegt in diesem Fall vor?«

»Nun, wir haben Comala von der O. I. A. empfohlen bekommen, und damit haben wir immer die besten Erfahrungen gemacht. Die Leute, die uns von der O. I. A. geschickt werden, machen nie Schwierigkeiten, sie bleiben an ihrem Arbeitsplatz und sind sehr willig.«

Er wurde plötzlich sehr lebhaft und munter.

»Haben Sie mehrere Leute vermittelt, die Sie von O. I. A. hatten?«

»Ja, ja, sicher…«

»Gut, stellen Sie uns doch bitte eine Liste zusammen.«

»Jetzt?« Mr. Newton starrte uns an, als hätten wir verlangt, er solle in Unterhosen über den Broadway laufen.

»Fünf Namen und Adressen genügen schon«, milderte ich ab.

»Ja, natürlich, Sir«, sagte er und machte eine Art Verbeugung. Er kramte in seinen Papieren herum.

Als wir eine halbe Stunde gewartet hatten, brachte er uns eine Liste mit fünf Namen.

»Die wohnen alle in der gleichen Gegend«, stellte ich fest.

»Natürlich«, sagte er, »es sind alles Puerto Ricaner, jedenfalls fast alle, und die wohnen gern nahe beieinander.«

Nachdem wir ihn noch gewarnt hatten, mit der Vermittlung vorsichtiger zu sein, weil es in der letzten Zeit eine Menge illegale Einwanderer gebe, verabschiedeten wir uns.

Als wir auf dem dunklen Gang vor seiner Tür waren, hörten wir, wie in dein Büro der Telefonhörer abgenommen wurde. Wir blieben stehen: »Hallo«, sagte Newtons Stimme. »Hier spricht Newton, Arbeitsvermittlung.«

Ich sah Phil an. Wen würde Newton jetzt anrufen?

»Ja, geben Sie mir Dave!«, rief er jetzt in seinen Hörer. Dann, nach ein paar Augenblicken: »Hallo, Dave? Hier Newton, ich habe hier noch zu tun, könnt ihr mir ein Tablett mit heißen Würstchen und einen großen Topf Kaffee raufschicken?«

»Fein, danke.«

Wir gingen zum Lift zurück.

»Wir sind zu misstrauisch geworden, Jerry«, grinste Phil.

Wir stiegen in den Wagen und fuhren zur Nummer 1073,124. East, dem Sitz der O. I. A.

»Hoffentlich sind die Leute hier auch so fleißig, sonst müssen wir morgen wiederkommen.«

Um diese Tageszeit war die Straße ziemlich leer, und wir fanden leicht einen Parkplatz.

Wir gingen diesmal nicht durch den »vornehmen« Eingang, sondern durch den Hof.

Jetzt war hier alles still und verlassen. Hinter den Fenstern brannte Licht. Die Leute saßen gerade beim Abendbrot.

Die Treppe, die zu dem kleinen Vorraum mit den Aufzügen führte, war frisch gescheuert worden und roch nach Chlor. Wir stellten uns vor dem Lift, und ich drückte auf den Knopf. Eine Zeit lang geschah nichts.

»Ich sag’s ja, die schlafen schon«, sagte Phil. Ich drückte noch einmal.

Endlich leuchtete das Lämpchen auf, und der Lift kam heruntergesurrt.

Als die Tür aufging, wehte uns eine Whiskyfahne entgegen, die ausgereicht hätte, einen ganzen Wolkenkratzer einzuwickeln.

»Für heute ist der Laden zu!«, grölte uns eine Stimme entgegen.

»Wir würden gern zu Mister Paulding in den 22. Stock«, sagte ich höflich.

Der Bursche, zu dem die Fahne und die laute Stimme gehörten, sah uns an.

Er war groß und massig, sein eckiger Kopf saß direkt auf den Schultern. Sein Gesicht war fast profillos, die Nase war flach und breit, die Augen lagen tief in ihren Höhlen und waren winzig klein und dicht beisammenstehend.

Seine Pranken, mit denen er sich an der Lifttür festklammerte, waren behaart und blau angelaufen.

»So, das würdet ihr gern, was aber, wenn ich nicht will?«

»Sie werden schon wollen«, sagte ich, immer noch ruhig, und zeigte ihm meinen Ausweis.

Er warf einen kurzen Blick darauf und knurrte: »Das Lesen macht mir zu viel Mühe, aber ich wette, ihr seid Polypen.«

»Genau«, sagte ich.

»Na, steigt schon ein, ihr Schnüffler!«

Wir quetschten uns an ihm vorbei in den muffigen Aufzug.

»Schön still sein, ich kann Krach nicht vertragen!«, knurrte der Bulle noch, dann schaltete er den Hebel auf Fahrt. Wir merkten, dass er uns provozieren wollte, und schwiegen.

Nach einer Weile hielt der Lift mit einem Ruck. Der Bulle öffnete mit unbewegtem Gesicht die Tür, ließ aber den Hebel auf Fahrt.

»Los, macht, dass ihr rauskommt, aber schnell!«, fauchte er.

Ich ging vorbei, er folgte mir, dann kam Phil.

Als mein Freund an der Tür ankam, machte der Kerl plötzlich eine schnelle Bewegung mit seinem Arm, und seine riesige Faust landete direkt auf Phils Magen.

Phil krümmte sich zusammen und stolperte zurück. Ehe wir auch nur etwas unternehmen konnten, hatte der Bulle die Tür zugeschlagen und von außen auf den Aufwärtsknopf gedrückt.

»Der ist weg«, flüsterte er hämisch und wandte sich mir zu.

***

Als sein Arm durch die Luft auf mich zukam, bückte ich mich schnell. Die Faust sauste ins Leere, und er stolperte nach vorn. Ich holte zu einem trockenen Haken aus. Er landete auf dem Boden.

Ich kämpfe nicht gern mit Betrunkenen. Man will sie als Gegner nicht ernst nehmen, weil sie nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte sind, aber auf der anderen Seite sind sie gefährlich, weil ihre Reaktionen unberechenbar sind.

Einen Moment blieb der Bulle verzweifelt auf dem Boden sitzen, dann stierte er mich böse an. Er schüttelte den Kopf wie ein nasser Pudel, als wollte er die Whiskyreste auskippen. Langsam kam er auf mich zu.

»Lass den Quatsch, ich hab’ keine Lust, mich mit dir zu prügeln«, sagte ich.

Er hörte nicht auf. Seine Augen waren wie rote Knöpfe, die auf mich gerichtet waren.

Seine Arme pendelten noch lose neben dem Körper. Dann hob er plötzlich die Linke, holte aus, ich wich zurück, aber er schlug nicht zu, sondern rammte mir den gesenkten Kopf gegen den Brustkasten.

Ich knallte gegen die Wand, als hätte mich ein Auto angefahren. Als seine Faust auf mich runtersauste, konnte ich nichts dagegen tun, als mich noch mehr zur Seite zu werfen, und er traf statt meinem Kopf nur die Schulter.

Bevor er aber erneut ausholen konnte, hatte ich mich wieder gefangen. Zwei Gerade streckten ihn erneut auf den Boden, und diesmal blieb er etwas länger unten.

Wütend wälzte er sich herum. Er sah mich hasserfüllt an. Ich hörte, wie der Lift hielt.

»Ich zahl’s dir schon heim!«, grunzte der Bulle und raffte sich hoch.

Plötzlich blitzte ein Revolver in seiner Hand.

Die Lifttür schwang auf. Phil erkannte die Situation mit einem Blick. Der Kerl hob gerade seinen Revolver, zielte auf meinen Kopf und - Phil war hinter ihm und schlug ihm die Hand mit der Waffe herunter.

Der Schuss löste sich, und der Bretterboden neben mir splitterte auf.

In dem Moment flog eine Tür auf. Mister Paulding stand im Flur. Einen Moment sah er auf das Bild, das sich ihm bot, dann fragte er scharf: »Bowman! Was fällt dir ein?«

Der Koloss stand langsam auf und senkte den Kopf.

»Gib mir sofort die Waffe!«, sagte Paulding. Der Mann, den er Bowman genannt hatte, reichte ihm widerstandslos den Revolver.

»So. Und nun entschuldigst du dich bei den Herren, aber schnell!«

Bowman sah uns an, sein Gesicht glühte rot wie eine Tomate.

»Es tut mir leid, Mister!«, sagte er leise.

»Schön«, sagte Paulding und winkte mit der Hand zu einer Tür im hinteren Teil des Ganges.

»Geh hinein und warte dort, bis ich dich rufe. Wir sprechen noch miteinander.«

Bowman trottete gehorsam in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Das ist mir entsetzlich unangenehm, ich bitte Sie tausendmal um Entschuldigung«, sagte Paulding dann zu uns. »Ich habe ihn eingestellt, weil ich einen kräftigen Mann als Wächter und für den Lift brauche. Wir haben hier so viel Betrieb den ganzen Tag, und früher sind einige Sachen vorgekommen. Ich war so froh, als ich ihn fand.«

Das faltige Gesicht Pauldings zeigte echten Schmerz.

»Wissen Sie, ich habe ihn eingestellt, obwohl er vorbestraft ist, ich wollte ihm eine Chance geben, und er hat sich immer dankbar gezeigt. Ich verstehe das nicht.«

Er führte uns in sein Zimmer, in dem eine mausgesichtige Frau saß.

»Darf ich Ihnen meine Assistentin Miss Jona Rowland vorstellen?«, sagte Paulding. Wir gaben uns die Hand.

»Hat der Mann einen Waffenschein?«, fragte ich.

»Ja, einen beschränkten. Er berechtigt ihn nur zum Tragen einer Waffe in den Räumen unserer Organisation. Sehen Sie, wir haben hier öfter größere Geldsummen. Ich kann es mir nicht leisten, etwas zu riskieren. Bitte unternehmen Sie nichts gegen Bowman, ich stehe für ihn ein.«

»Wir müssen die Waffe beschlagnahmen«, sagte ich, »daran werden wir nicht vorbeikommen.«

Als wir saßen, fragte Paulding lächelnd seine Assistentin: »Würden Sie so freundlich sein, uns einen Kaffee aufzubrühen?«

Sie nickte und verschwand schweigend.

»Sie haben viel Geld hier?«, fragte ich, als sie weg war.

»Ja.« Paulding lächelte verlegen und strich sich mit der Hand durch den dichten Bart. »Sehen Sie, wir können nicht nur von den Unterstützungen unserer Gönner leben, es reicht einfach nicht, und so haben wir uns entschlossen, einen… wie soll ich sagen, einen freiwilligen Beitrag nach eigenem Ermessen der Kinder zu erbitten.«

»Von den Einwanderern?«, fragte ich, um sicher zu sein.

»Ich verstehe, was Sie meinen.« Paulding lächelte verlegen.

»Natürlich sollen sie uns den Beitrag erst geben, wenn sie Arbeit gefunden und sich selbst schon das Nötigste angeschafft haben. Und sie geben uns gern einen kleinen Betrag, weil sie wissen, dass wir damit ihren Freunden helfen, die nach ihnen kommen.«

»Kommt dabei so viel zusammen?«

»Nun ja, es sind sehr viele Kinder, die wir betreuen.«

Als er das Wort »Kinder«, sagte, zog wieder ein Ausdruck tiefen Bedauerns über sein Gesicht, so als wäre er der leibliche Vater, der für ihre Armut verantwortlich sei.

In dem Moment ging die Tür des Nebenzimmers auf, und Miss Rowland kam herein.

»Miss Sheridan arbeitet wohl nicht mehr?«, fragte ich.

»Nein«, lächelte Paulding, »sie hört um fünf Uhr auf, wir haben ganz geregelte Arbeitszeiten.«

Miss Rowland stellte uns das Tablett mit den Kaffeetassen hin und ging wieder hinaus.

»Wir sind aus einem bestimmten Grund hier«, sagte Phil nach einer Weile.

»Ja, das dachte ich mir. Um ehrlich zu sein, Sie haben mir ein Telefongespräch gespart.«

»Sie wollten uns etwas mitteilen?«

»Ganz recht. Miss Sheridan hat noch, kurz bevor sie ging, versucht, Sie zu erreichen, aber man sagte ihr, Sie seien unterwegs. Ich glaube, wir haben hier etwas für Sie gefunden!«

Er lächelte und glich einem Weihnachtsmann, der gleich seine Überraschung aus seinem Sack holt.

Dann nahm er eine hellblaue Plastikmappe von seinem Tisch und reichte sie uns.

Ich nahm sie in die Hand, und Phil schaute mir über die Schulter. Es waren die Papiere von Francisco Comala, den seine Freunde Chico nannten.

»Er ist also doch bei Ihnen gewesen«, stellte ich fest, nachdem ich alles durchgelesen hatte.

»Ja, wissen Sie, wir haben hier am Tag an die hundert Menschen. Es ist schwer, sich alle Namen zu merken, aber ich sagte es Ihnen ja gleich, irgendwie kam mir sein Gesicht bekannt vor. Er wollte sich nicht an unseren Fortbildungskursen beteiligen, er wollte unsere Zeitschriften und Aufklärungsblätter nicht haben, er ließ sich von uns nur zu Newton empfehlen. Aber er hat sich danach leider nicht mehr gemeldet. Ich fand es etwas undankbar, aber vielleicht tue ich ihm auch Unrecht.«

»Er hat Ihnen jedenfalls nichts für Ihre Bemühungen gezahlt?«

»Nein…« Paulding lächelte wieder gütig, »aber das kommt öfter vor, wir nehmen es nicht sö tragisch.«

»Wie prüfen Sie, ob die Papiere der Leute, die sich bei Ihnen melden, echt sind?«

»Echt? Nun, ich bitte Sie, die Leute kommen doch direkt von der Einwandererzentrale zu uns!«

»Was bedeutet das?«

»Nun, sie kommen in New York an, melden sich bei der Zentrale und werden von dort aus weiter geleitet, wenn alle Papiere ausgestellt sind. Wir sind natürlich nicht die einzige Organisation dieser Art, aber ich darf mich rühmen, einen guten Ruf zu haben.«

»Wie geht es nun im Einzelnen vor sich?«

»Die Kinder kommen her und bringen ein Formular mit, dass jemand bei der Zentrale unterzeichnet hat.«

»Wer zum Beispiel?«

»Entweder Miss Celine Kidder, sie ist sehr nett, oder Mister Snyder… Hier, sehen Sie, dieser Comala ist von Glen Snyder bearbeitet worden - wenn ich mir den Ausdruck erlauben darf.«

Er lachte etwas unmotiviert.

Ich prüfte die Unterschrift. In der Tat, Glen Snyder.

Ich kannte die Leute vom Einwandererbüro recht gut, einen Mister Snyder hatte ich noch nie gesehen.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ein paar von Ihren Akten durchsehen würden?«, fragte ich höflich.

Er sprang bereitwillig auf.

»Nein, selbstverständlich nicht, kommen Sie!«

***

Wir gingen hinter ihm her in den Nebenraum, wo Miss Rowland an einem Schreibtisch saß und Karteikarten ausfüllte. Als wir hereinkamen, sah sie kurz auf, dann schrieb sie weiter.

»Bitte, Miss Rowland, würden Sie den Herren behilflich sein?«, sagte Paulding. Sie stand auf.

Ich wandte mich an ihn: »Es wäre mir angenehm, wenn Sie dabei sein würden.«

»Natürlich gern, ich will Ihnen nach Möglichkeit helfen, nur… hier… ich bin da etwas ungeschickt.« Er lachte wieder und winkte Miss Rowland zu.

Sie trat vor die Aktenschränke, und wir gaben ihr die Namen von verschiedenen Puerto Ricanern an, die wir uns auf einen Zettel geschrieben hatten, als wir bei Newton, dem Arbeitsvermittler, waren.

Was ich erwartet hatte, traf ein.

Ihre Papiere waren von Glen Snyder unterzeichnet worden. Sie waren alle noch nicht sehr lange hier, sie waren in Abständen von jeweils einer Woghe angekommen. Ich notierte mir die Ankunftszeiten, in der Hoffnung, daraus einen Anhaltspunkt finden zu können. Dann wandte ich mich wieder an Paulding: »Diese Männer sind illegal eingewandert!«, sagte ich.

»Wie bitte?«, fragte Paulding und starrte uns verständnislos an.

»Ich sagte, dass diese Papiere hier gefälscht sein müssen, dass die Männer nicht beim Einwanderungsbüro verzeichnet sind.«

»Aber das… das ist doch unmöglich!« Pauldings Augen waren hell und ungläubig. Er sah von uns zu den Papieren, die wir in der Hand hielten, dann klammerte er sich an seinen Tisch und wiederholte: »Nein, nein, es ist nicht möglich!«

Miss Rowland stand in einer Ecke. Ihre Augen waren schmal, und ihr dünnlippiger Mund war eng zusammengekniffen. Sie sagte nichts.

»Illegal, sagen Sie?«, begann Paulding wieder, und seine Stimme bebte. »Das kann nicht sein!«

»Aber es ist so. Haben Sie nie bei der Einwandererzentrale angerufen, um Glen Snyder zu sprechen?«

»Mister Snyder? Nein, er hat ein Privatbüro in der 153. West. Ich rufe ihn gleich an, er kann die Sache sicher aufklären, er ist ein großartiger Mensch.«

Paulding griff nach dem Telefon auf Miss Rowlands Tisch.

Ich winkte ab.

»Nein, bitte nicht, wir werden ihn selbst fragen.«

Plötzlich richtete sich Paulding kerzengerade auf.

»Aber wissen Sie, was Sie da andeuten? Sind Sie sich klar darüber, dass Sie einen ungeheuren Verdacht aussprechen?«

Er brach ab und fuhr sich mit einem weißen Taschentuch über die Stirn. »Nein«, stöhnte er entnervt, »das ist nicht möglich. Mister Snyder ist ein Gentleman durch und durch!«

»Hat Mister Snyder Ihnen einmal einen Ausweis gezeigt?«

»Ja, sicher. Er ist Mitglied im Green Square, dem bekannten Golfclub, und an seiner Bürotür sind auch amtliche Stempel angebracht.«

»Wir werden uns die Sache ansehen, vielleicht irren wir uns«, sagte ich gegen meine Überzeugung. Dann drehte ich mich zu Miss Rowland um.

»Was meinen Sie dazu?«

Sie fuhr erschrocken zusammen, dann blinzelte sie mit den kleinen, knopfartigen Augen und quetschte zwischen ihren Lippen hervor: »Ich weiß nichts, überhaupt nichts! Ich tue nur meine Arbeit und damit Schluss!«

»Wir werden uns jetzt diesen Mister Snyder ansehen. Rufen Sie ihn bitte nicht an, wir möchten ihn überraschen.«

»Aber natürlich. Ich hoffe so sehr, dass Sie unrecht haben!«, sagte Paulding bekümmert und brachte uns an die Tür.

Wir verabschiedeten uns und fuhren diesmal auf der anderen Seite hinunter.

Als wir im Auto saßen, meinte Phil: »Ich möchte mir gern einmal die Gegend in der Süd-Bronx ansehen, wo die Puerto Ricaner alle wohnen. Vielleicht finden wir doch die große Familie von Chico Comala.«

»Nein, noch nicht«, sagte ich nachdenklich, während ich den Jaguar hinaus auf den Express Highway lenkte. »Wir haben es mit einer ganzen Organisation zu tun. Erst schleusen sie einen Haufen Leute rein, dann geht etwas schief und einer wird ermordet. Aber damit nicht genug: Ein Mittelsmann und der Fahrer des Pontiac müssen dran glauben. Es sieht so aus, als fürchte sich die Bande vor etwas. Wir dürfen die anderen Puerto Ricaner nicht dadurch in Gefahr bringen, dass wir sie befragen. Wir können sie nicht alle gleichzeitig überwachen.«

»Okay, fahr kurz in der 69. Straße vorbei, dann bitten wir gleich um einen Haussuchungsbefehl.«

***

Als wir in unser Büro kamen, hatten wir Zeit, die neuesten Ergebnisse auf unseren Tischen zu prüfen, bis der Haussuchungsbefehl ausgestellt wurde.

Erstens fanden wir eine Liste der Untersuchungshäftlinge vor, die vor Kurzem auf Kaution freigelassen worden waren.

Neben Hyram Waverly gehörten ein gewisser Leo Carter und ein Red Griggs, Inhaber einer kleinen Druckerei, dazu.

Und auch Dick Bowman, der Schlägertyp im Hinterhofaufzug, war entlassen worden, allerdings war er schon verurteilt worden, und der Rest der Strafe war ihm auf Fürsprache Pauldings erlassen worden.

»Den können wir streichen, aber die anderen scheinen einiges zu bieten«, sagte Phil.

»Leo Carter hatte eine Autowerkstatt«, sinnierte ich, »das dürfte zu denken geben. Und Griggs besitzt eine Druckerei.«

Wir notierten uns die Adressen und sahen dann das andere Material durch.

Eine Meldung der beiden Kollegen, die Ed Logan und Cass Adams, die beiden Killer, beschatten sollten, besagte, dass die beiden sich in ihr Hotel begeben hatten und sich im Moment nicht rührten.

Dann kam die Meldung über den Toten im versenkten Panzerwagen. Der Mann war circa 40 Jahre alt, hatte seine Haare dunkel gefärbt, er trug teure Kleider und hatte sorgfältig manikürte Fingernägel. Der Schuss, der ihn getötet hatte, war aus allernächster Nähe abgegeben worden, und zwar aus einer 38er Automatic.

Wir standen auf, holten den inzwischen unterschriebenen Haussuchungsbefehl für Glen Snyder und brausten los.

»Ich verstehe nicht, wieso die Leute das machen«, knurrte Phil im Auto.

»Was?«

»Leute aus Puerto Rico reinschmuggeln.«

»Wir haben es hier mit kaltblütigen Menschenhändlern zu tun!«, sagte ich grimmig, »eine Neuauflage moderner Sklaverei. Gangster besorgen ihnen die gefälschten Papiere und erpressen die armen Leute dann, die nichts anderes wollen, als an der Zivilisation teilzuhaben.«

»Und die Leute laufen nicht zur Polizei, weil sie fürchten, dann ins Gefängnis zu kommen und anschließend ausgewiesen zu werden«, fügte Phil hinzu.

»Und Chico Comala wollte nicht zahlen«, sagte ich.

»Vermutlich war er mutiger als die anderen. Er hat sich widersetzt, man hat ihm gedroht, er widersetzte sich immer noch. Dafür spricht, dass er seine Mörder bereits erwartete und kannte.«

»Ich verstehe nicht, wieso die Gangster das Risiko eingingen, den Mann zu ermorden. Es hätte doch für ihre schäbigen Zwecke genügt, ihm einen Denkzettel zu verpassen.«

»Vielleicht wollten sie ein Exempel statuieren«, vermutete ich. »Und sie sind so abgeschirmt, dass sie sich sicher glaubten.«

»Diesen Glauben haben wir ihnen in der Zwischenzeit genommen«, erwiderte Phil, »und wir werden ihnen noch mehr nehmen: ihre Gefährlichkeit.«

»Hoffen wir es«, sagte ich.

Dann hielt ich vor Snyders Haus, das eingeklemmt zwischen zwei Hochhäusern stand.

An der gläsernen Eingangstür fanden wir ein Schild: Glen Snyder, zust. Ber. f. Einwanderer.

»Zuständiger Berater soll das wohl heißen«, sagte Phil. »Hübscher Titel, klingt tatsächlich amtsmäßig. Gehen wir mal rein.«

Wir stießen die Tür auf und liefen über die Treppe in den ersten Stock. Zwischen einer Privatwohnung und einer Zahnarztpraxis fanden wir die Tür von Glen Snyder. Hier sah das Schild noch pompöser aus: Glen Snyder, zuständiger Berater in allen Einwanderungsfragen, und dazu eine Art offizieller Stempel, der in das helle Metall des Schildes gestanzt war. Ich sah mir das Ding genau an, es trug die Buchstaben GSBE, dazu einen stilisierten Lorbeerkranz und die amerikanische Flagge.

»Der Bursche hat nicht viel Fantasie«, grinste ich Phil zu.

Er nickte. Die Buchstaben standen für Namen und Titel.

Das Stempelemblem gab es in jeder Schilderwerkstatt zu kaufen.

Wir läuteten an der kleinen Metallglocke.

Niemand öffnete uns.

Wir probierten es noch einmal, aber nichts rührte sich.

»Suchen wir mal den Hausmeister«, schlug Phil vor. Wir stiegen die Treppe wieder hinunter und klopften an die Tür mit der Aufschrift Verwaltung.

Ein runder Mann kam heraus.

»Was ‘n los, zum Teufel?«, knurrte er.

Wir zeigten ihm unsere Ausweise und den Haussuchungsbefehl.

»Haussuchungsbefehl?«, stotterte er. »Hat er was angestellt? Hab mich schon gewundert, weil er heute den ganzen Tag nicht aufgekreuzt ist.«

»Hat er oft Besuch?«, fragte ich, als wir vor der Wohnungstür standen.

»Eigentlich nicht, Sir.«

»Auch keine Puerto Ricaner?«

»Puerto Ricaner, Sir?«

»Ja, kamen manchmal welche?«

»Nein, ich habe keine gesehen.«

Als er aus einem Schlüsselbund den passenden Schlüssel gefunden hatte, machte er sieh am Schloss zu schaffen.

»Was für einen Wagen fährt Mister Snyder?«, fragte Phil.

»Einen gelben Pontiac, Sir.«

Er hatte den richtigen Schlüssel gefunden und schloss auf.

»Brauchen Sie mich noch, Sir?«, fragte er.

»Ja. Es dauerte nicht lange, die Haussuchung ist schnell gemacht.«

Wir betraten die Wohnung und kamen in einen schmalen Flur, in dem ein kleines Telefontischchen stand, dahinter lag ein großer, heller Raum, der eine Mischung zwischen Arbeits- und Wohnraum darstellte.

Ein anderes Zimmer diente als kombiniertes Wohnschlafzimmer.

Hinter mir rief Phil: »He, Jerry, komm mal her!«

Ich lief in die kleine Küche, in der Phil auf einen leeren Karteikasten deutete, der über dem Kohleherd stand.

Ich riss die Herdklappe auf. Im Innern fanden wir einen kleinen Aschenhaufen. Vorsichtig holte ich die verkohlten Reste heraus und legte sie auf ein sauberes Blatt Papier. Es war nichts mehr damit anzufangen. Trotzdem legte ich alles in einen Umschlag und steckte ihn ein.

Phil fasste mit der Hand die inneren Wände des Ofens an.

»Alles kalt!«, stellte er fest.

»Ich sag doch, ich hab den Mann heute nicht gesehen!«, sagte der Hausmeister beleidigt.

Im Wohnzimmer fand ich im ledernen braunen Rahmen ein Bild, und ich glaubte den Mann wieder zu erkennen, den wir tot aus dem Pontiac gezogen hatten.

Da die Kugel, die in den Kopf des Mannes gedrungen war, das Gesicht fast unkenntlich gemacht hatte, war eine genaue Identifizierung nicht möglich.

»Ist das Mister Snyder?«, fragte ich den Hausverwalter.

»Jawohl, das ist er«, murmelte der Mann.

Neben dem Bild im Lederrahmen lag ein weißer Zettel. Ich fasste ihn mit Fingerspitzen am Ende an und schlug ihn auf.

Liebes!

Ich mag nicht mehr. Ich habe einfach die Nase voll und mache Schluss. Mir ist die Sache mit dem Puerto Ricaner an die Nieren gegangen, außerdem hat sie mir die Polente an den Hals gebracht. Bevor sie mich auf den elektrischen Stuhl schicken, mache ich Schluss. Nimm’s nicht zu schwer. Glen.

Komischer Vogel. Ziemlich origineller Abschiedsbrief. Ich zog die Schublade des Tischchens auf. Unter leerem Briefpapier fand ich Ausweise, Mitgliedskarte des Green Square Clubs, Kreditkarten, alles auf den Namen Glen Snyder, und einen Waffenschein für eine 38er Automatic.

Ich rief Phil und zeigte ihm die Sachen. Als er den Brief gelesen hatte, sagte er: »Sollte der Bursche tatsächlich Selbstmord begangen haben?«

»Wir haben keine Waffe gefunden!«, sagte ich. »Aber sie könnte aus dem Wagen gefallen sein und noch unten liegen.«

Aber ich war nicht davon überzeugt, obwohl auch die Nähe, aus der die tödliche Kugel abgegeben worden war, einen Selbstmord nicht ausschloss, ja, sogar wahrscheinlich machte.

Wir verpackten den Brief und die Ausweise, versiegelten die Wohnung, stiegen die Treppen hinab und setzten uns wieder in den Jaguar.

»Wenn Snyder nie Besuch bekommen hat, auch nicht von seinem .Liebes’, dann war der Abschiedsbrief doch nicht erforderlich, oder Snyder hätte ihm dem Mädchen schicken müssen.«

»Vielleicht ist er geschrieben worden, damit wir ihn finden«, dachte ich laut.

»Der fehlende Revolver, Mensch, Phil… ich habe eine Idee!«

Ich ließ den Motor an. Phil,sah mich fragend an.

»Jemand hat Snyder ermordet, später wollte er es als Selbstmord tarnen. Und er schrieb nachträglich den Brief. Und der Revolver: Der Mörder muss den Revolver an den Fluss bringen, oder er hat es schon getan. Fahren wir hin.«

***

Als wir in die tiefer gelegene Ebene des Flusses kamen, wurde es wieder neblig. Es war, als müssten wir uns durch Milchglasscheiben schieben. Die beiden schmalen Streifen, die unsere Scheinwerfer in den Nebel zeichneten, machten es nur noch schwieriger.

Als die ersten Bäume kamen, fuhr ich den Wagen auf den Randstreifen, und wir stiegen aus.

»Was hast du eigentlich hier vor?«, flüsterte Phil, der neben mir durch den Nebel stolperte.

»Warten.«

»Wollen wir etwa jetzt bei dem Nebel und der Dunkelheit nach der Kanone tauchen?«

»Kaum.«

»Oder glaubst du, der Mörder hat nicht daran gedacht, das Schießeisen wegzuwerfen.«

»Du vergisst, dass hier tagsüber Leute sind, nach dem Mord, der sich bestimmt schon rumgesprochen hat, noch mehr als sonst. Er wird also nur im Schutz der Dunkelheit kommen, um die Mordwaffe hierher zu bringen.«

»Trotzdem hat er inzwischen Zeit genug gehabt!« Phil ließ nicht locker.

»Okay, wenn du recht hast, zahl ich dir einen Whisky!«, sagte ich. Phil ging sofort schneller.

»Einen doppelten!«, sagte er zufrieden.

Wir kamen immer näher an das Wasser heran. Der Nebel wurde immer dichter, und wir konnten nur an der Neigung des Bodens erkennen, dass wir allmählich zu der Stelle kamen, an der das Wrack gefunden worden war.

Wir gingen langsamer. Im Grunde glaubte auch ich nicht, dass der Mörder auf uns gewartet hatte, um die Waffe zu bringen, damit der Selbstmord noch naheliegender war.

Wir duckten uns also unter die knorrigen Äste eines Baumes und warteten. Wir wagten nicht mehr zu sprechen. Allmählich drang die Feuchtigkeit kalt durch meinen Mantel, und ich begann zu frieren.

Vorsichtig warf ich einen Blick auf das Leuchtzifferblatt meiner Uhr.

Es war halb zehn. Eine halbe Stunde war erst vergangen.

Ich kauerte mich zusammen und rieb die Flächen meiner Hände aneinander, um es etwas wärmer zu bekommen.

Wir warteten noch zwanzig Minuten. Nichts geschah.

»Ich glaube, es ist besser, wir hauen ab!«, flüsterte ich Phil zu.

Er nickte.

Ich wollte mich erheben. Da hörten wir plötzlich ein Motorengeräusch.

Ganz leise und gedämpft. Aber ohne Zweifel - da kam ein Auto. Wir verhielten uns völlig ruhig. Die Müdigkeit war verschwunden, wir spürten die Kälte nicht mehr.

Langsam teilten zwei Scheinwerfer die dunkle Nebelwand. Meter um Meter tasteten sie sich näher an das Wasser heran. Ich dachte schon, der Wagen würde vorbeifahren, da stieg der Fahrer hart auf die Bremse, und nach einem sanften Rutschen hielt das Auto. Die Scheinwerfer wurden abgeschaltet.

Wir hielten die Luft an. Aber nichts geschah.

Kein Mensch stieg aus. Niemand warf etwas in den Creek. Es war totenstill.

Ich merkte, dass ich fror. Aber es war nicht die Kälte.

Ich streckte den Arm vor, um Phil ein Zeichen zu geben. Er fasste meinen Ärmel. Vorsichtig erhoben wir uns.

Das Auto stand kaum drei Yards von uns entfernt. Aber wir konnten es nur an seinem Dach erkennen. Es schimmerte leicht. Ein schwacher Reflex in der Nacht.

Plötzlich trat ich auf einen trockenen Zweig. Es knackte laut und schrill. Es war mir als wäre das Geräusch lauter als ein Gewehrschuss.

Atemlos blieben wir stehen. Nichts geschah. Eben wollten wir weiter schleichen, als mit einem Mal die Scheinwerfer aufflammten.

Der Raum um uns wurde in ein milchiges Licht getaucht. Wir duckten uns.

Ich erwartete, dass der Motor des Wagens anspringen würde, und ich spannte die Muskeln, um sofort loszuschnellen und den Wagen aufzuhalten.

Aber wieder geschah nichts.

Die Scheinwerfer wurden wieder ausgelöscht.

Jetzt erschien uns die Dunkelheit noch undurchdringlicher als vorher.

Ich packte Phil am Arm.

»Überraschen!«, flüsterte ich dicht an seinem Ohr. Er nickte. Dann schlich er um das Auto herum.

In meiner Hand fühlte ich das kühle Metall einer Stablampe. Mein Revolver war griffbereit in der Manteltasche.

Plötzlich schnellte ich hoch.

Auf der anderen Seite war Phil.

Ich hielt die aufflammende Stablampe an die Fensterscheibe. Sie beleuchtete das bleiche Gesicht eines Mannes. Von der anderen Seite her durchschnitt Phils Lampe das Dunkel des Wageninnern.

Neben einem Mann saß ein junges Mädchen.

Ich machte ihm ein Zeichen, das Fenster herunterzukurbeln. Seine Hand zitterte und er hatte Mühe, den Griff zu fassen.

»Guten Abend«, sagte ich, zeigte meinen Ausweis und fragte: »Was machen Sie hier?«

»Ich, ich…«, stotterte er. »Ich habe nur… wir wollten… die Aussicht, der Fluss…«

»Erzählen Sie mir nichts von Aussicht«, sagte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verbeißen. Um den letzten Zweifel auszuschalten, ließ ich mir den Führerschein geben.

Der junge Mann war Student und wohnte hier in der Nähe. Das Mädchen neben ihm verkroch sich fast hinter ihm.

»Hören Sie«, sagte ich, »es ist gefährlich, hier bei Nebel so nah ans Wasser zu fahren. Erst heute Nachmittag ist ein Wagen reingerutscht!«

»Oh!«, piepste das Mädchen, und der junge Mann sagte: »Ich werde es ja nicht wieder tun, bitte, sagen Sie meinem Vater nichts.«

»Los, verschwindet hier«, sagte ich »und versprechen Sie mir, dass die Dame sofort zu Hause abgeliefert wird!«

»Ja, natürlich, vielen Dank, Sir!«

Er verbeugte sich im Sitzen und ließ den Motor an.

***

Als das Motorengeräusch verklungen war, sagte ich grimmig: »Diese Idioten, vermutlich haben sie uns alles verpatzt!«

»Wollen wir abhauen?«, fragte Phil.

»Warten wir noch zehn Minuten, wenn dann nichts geschieht, können wir es abblasen!«

»Zurück hinter den Baum!«, murmelte Phil, und wir hockten uns wieder hinter den breiten Stamm.

Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war zwei Minuten nach zehn.

Wieder warteten wir, aber diesmal wurde uns die Kälte bewusster. Die Feuchtigkeit kroch greifbar durch den Stoff unserer Mäntel, und meine Füße waren wie zwei Eisklumpen.

»Mann, ich freue mich auf deinen Whisky!«, flüsterte Phil.

»Kann’s kaum noch erwarten!«, gab ich zurück.

Plötzlich erstarrte ich. Ich klammerte mich an die raue Baumrinde und beugte mich weit vor.

Da kam ein Geräusch. Immer näher. Aber was für ein Geräusch war es nur? Es war ein Surren, ein Summen. Immer wieder auf schwellend und leiser werdend, in einem regelmäßigen Abstand.

Dann war das Geräusch ganz nah. Ich erkannte, was es war. Ein Fahrraddynamo.

Im gleichen Augenblick verstummte das Geräusch. Ich konzentrierte mich auf jeden Laut.

Ein leichtes Knacken, ein Rascheln. Dann nichts mehr. Wir warteten. Die Dunkelheit hüllte uns ein wie eine dicke wollene Decke.

Wieder ein Knacken. Schritte, die sich näherten.

Vorsichtig zog ich mich an dem Stamm hoch. Ich wagte nicht, meine Füße zu bewegen, aus Angst, ein Geräusch zu verursachen.

Die Schritte waren zögernd; so, als müssten sie sich erst den Boden ertasten, auf dem sie gingen. Dann blieben sie stehen. Ich glaubte das schwere Atmen eines Menschen zu hören. Aber noch immer konnte ich nichts erkennen.

Wieder vernahm ich eine Bewegung. Ein langsamer tastender Schritt, ein schleifendes Fühlen, ob der Boden noch eben war.

Ich stand jetzt aufrecht neben dem Baum. Vorsichtig beugte ich mich wieder etwas zurück, um mit einem langen Satz auf den Unbekannten loszuschnallen.

Da zerriss plötzlich ein helles Aufklatschen die Stille. Ich sprang vor.

Da hörte ich auch schon die hastenden Schritte des Unbekannten. Ich sah noch immer nichts.

Irgendwo heulte eine Dampfersirene auf dem äußeren East River. Und vor mir die Schritte des fliehenden Mörders, denn ich war sicher, dass er es war.

Ich lief schneller. Die Schritte vor mir klangen deutlicher. Plötzlich schien der Mann vor mir zu stolpern. Ich holte auf, dann blieb ich auch in einer Wurzel hängen, und Phil holte mich ein. Aber ich stand sofort wieder.

Die Schritte waren wieder weiter weg. Wir rannten den Geräuschen nach.

Plötzlich blieben die Schritte weg. Es war, als hätte der Nebel sie verschluckt.

Dann hörten wir ein Surren, ein leichtes Rascheln.

»FBI, halt oder ich schieße!«, brüllte ich laut. Aber ich wusste, ich konnte nicht schießen, ohne etwas zu sehen. Und ich konnte kein Licht machen, ohne selbst ein gutes Ziel zu bieten. Ganz abgesehen davon, dass der Schein unserer Stablampe die Dunkelheit vor uns nicht durchdringen konnte.

Der Mörder war uns entwischt.

Langsam gingen wir zum Jaguar zurück. Irgendwo im Gewirr der angrenzenden Gärten und Häuser wartete ein Radfahrer. Er wartete, bis wir verschwunden waren, um dann seinen Weg fortzusetzen. Wenn er nicht an der nächsten Ecke ein Auto hatte.

Es hatte keinen Zweck irgendetwas zu unternehmen.

Ich schaltete die Funkanlage ein und rief zwei Kollegen her, die die Nacht über Wache halten sollten. Am Morgen musste nach dem Gegenstand getaucht werden, der eben mit einem leichten Aufklatschen in den Fluten verschwunden war.

Ich würde jede Wette eingehen, dass es sich um eine 38er Automatic handelte. Die Waffe, mit der Glen Snyder erschossen worden war.

»So, und was jetzt?«, fragte ich etwas mutlos.

»Mir scheint, dein Gedächtnis lässt nach«, grinste Phil. Ich ließ den Motor an.

»Ich verstehe nicht, wieso du so guter Laune bist, da ich recht hatte, musst du mir einen doppelten Whisky zahlen!«, sagte ich.

»Wenn ich nur selber auch etwas zum Aufwärmen bekommen kann!«, knurrte er.

Langsam fuhren wir zurück nach Süden.

***

Es war kurz nach 11 Uhr, als wir in unserem Büro saßen, wieder gestärkt und aufgewärmt und auf eine Nachricht starrten, die inzwischen eingegangen war.

Die vier Kollegen, die die Angestellten des Hochhauses in der Lexington Avenue befragt hatten, waren fertig und hatten den Bericht getippt.

Es war eine Liste mit über achthundert Namen. Männer, Frauen, junge Mädchen, die alten Nachtwächter, Parkwärter und Liftboys. Alle hatten etwas gesehen, aber die Aussagen waren zu ungenau, zu vage. Meist, so glaubten wir, waren es Produkte von überspannten Fantasien. Es war unsere Pflicht, alle Aussagen zu prüfen.

Und wir fanden auch sieben Aussagen, die sich lohnten. Die das ganze Unternehmen rechtfertigten. Ein Unternehmen, das vier G-men einen ganzen Tag lang voll beschäftigt hatte. Sieben Namen waren mit rotem Fettstift angekreuzt.

Alle sieben, vier Männer und drei Frauen, hatten Cass Adams und Ed Logan einwandfrei beschrieben und sie auch aus verschiedenen vorgelegten Fotos sofort herausgefunden. Sieben Menschen, die bereit waren, zu beschwören, dass die beiden Berufskiller Cass Adams und Ed Logan zu einem Zeitpunkt in dem Haus waren, als ein Mann in höchster Panik floh und kurz darauf erschossen wurde.

Einer der Männer und ein Mädchen sagten unabhängig voneinander aus, dass sie Cass und Ed von ihren Bürofenstern aus unten auf der Straße gesehen hatten. Sie standen vor einer Kneipe und starrten zu den Fenstern des Hochhauses hinauf. Eine andere Frau hatte die beiden unten neben dem Eingang gesehen, zwei Männer waren ihnen auf der Treppe begegnet. Der eine hatte Cass um Feuer gebeten, aber keine Antwort erhalten.

»Das war ihr Fehler!«, sagte ich zufrieden.

»Jetzt werden wir sie fassen, das steht fest!«, sagte Phil grimmig. Dann prüften wir unsere Waffen und gingen wieder hinunter, um in die Cassidy Road zu fahren.

***

In der Stadt war der Nebel nicht so dicht.

Wir ließen den Jaguar wieder am Eingang der Cassidy Road stehen.

Um diese Zeit war der Betrieb auf der Straße nicht mehr so stark. Bis auf ein paar Betrunkene war niemand zu sehen. Aber dafür war das Treiben in den Bars und Kneipen umso heftiger.

Wir sahen unauffällig durch die Fenster der Bars. Einmal stießen wir eine Tür auf, weil wir uns eingebildet hatten, Cass gesehen zu haben.

Die Männer an den Tischen drehten sich zur Tür um und starrten uns einen Moment lang schweigend an, dann widmeten sie sich wieder ihren Gläsern.

Cass Adams und Ed Logan waren nicht dabei.

Wir kamen zu dem Flipper Saloon.

Das KMngeln der Freispiele übertönte jedes andere Geräusch. Wir sahen uns um. Kein bekanntes Gesicht.

»Also zum East End Hotel«, sagte Phil, und wir machten uns auf zu dem schäbigen Gebäude am anderen Ende der Cassidy Road.

Langsam gingen wir weiter.

Hier war eine Gegend, in der man nur langsam ging. Wer es eilig hatte, fiel auf.

Vor dem Gebäude mit dem dunkelroten Schild: East End Hotel, gute Küche, gute Preise, stand ein Mann. Er lehnte an der unverputzten Wand und rauchte eine Zigarette. Seine Hände' steckten tief in den Manteltaschen, und sein Hut war tief ins Gesicht gezogen.

Wir erkannten ihn trotzdem. Es war unser Kollege, einer von den beiden, die wir auf Cass und Ed angesetzt hatten.

Wir stellten uns hinter einen Mauervorsprung, von wo aus wir zwar von der Straße, aber nicht aus den Fenstern des Hotels gesehen werden konnten.

Dann pfiff ich laut und falsch den Anfang von Old Man River. Der Mann mit dem hochgeschlagenen Mantelkragen reagierte nicht. Er stand da und rauchte. Fast fünf Minuten vergingen. Dann warf er seine abgebrannte Zigarette auf die Straße, trat sie aus und kramte in seinen Taschen nach neuen Zigaretten. Er fand keine mehr, seine Packung war leer.

Er schob beide Hände in die Manteltaschen und schlenderte gelassen auf die andere Straßenseite.

»Von Zeit zu Zeit schauen sie runter«, knurrte er zwischen den Zähnen, als er bei uns war.

»Sonst alles okay?«, fragte ich auf die gleiche Art zurück.

»Sie hocken oben in der Bude.«

»Wo ist Ihr Kollege?«

»Er bewacht den Hinterausgang.«

»Gut, wir werden ihn verständigen. Stellen Sie sich wieder dort auf. Die Kerle dürfen uns nicht entwischen.«

Der Mann schlenderte wieder auf seinen Posten hinüber.

Wir öffneten die Tür des Hotels.

In der schäbigen Halle brannte nur eine nackte Birne. Der Boden war mit einem zerschlissenen Teppich ausgelegt. Ein völlig zerbrochener Korbstuhl stand in einer Ecke, gegenüber war die Theke mit den Schlüsselkästen. Von dort kam ein Geräusch, als würde eine Kreissäge einen Urwaldriesen fällen. Wir gingen durch die Halle und kamen an eine Treppe. Daneben waren zwei Türen, die eine führte zum Lift, die andere zum Hinterausgang.

Dort fanden wir unseren zweiten Kollegen. Wir verständigten ihn von unserem Plan, dann gingen wir wieder zurück.

Da wir wussten, dass die beiden Killer im zweiten Stock wohnten, schritten wir sofort zur Treppe.

Vor der Tür mit der Nummer 224 blieben wir stehen. Aus dem Zimmer drang das Geräusch von Radiomusik. Dazu sang ein Mann, so falsch er nur konnte.

Plötzlich brach der Lärm im Zimmer ab, und die Stimme von Ed Logan grölte wütend: »Wo bleibt denn diese Kröte mit unserem Stoff?«

Im gleichen Moment flog die Tür auf.

Wir warfen uns zurück.

Ed Logan kam herausgetorkelt und taumelte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, zur Treppe.

Phil machte eine Bewegung, als wollte er ihm folgen, aber ich schüttelte den Kopf.

In dem Zimmer brüllte jetzt Cass Adams: »Mach doch die Tür zu, verdammt!«

Wir machten zwei Schritte. Ed Logan verschwand auf der Treppe.

Wir standen im Hotelzimmer.

Phil schloss grinsend hinter sich die Tür.

»Jetzt kommen sie schon zu zweit mit dem Whisky!«, grölte uns Cass Adams entgegen. Er hockte auf einem ungemachten Bett und hatte ein leeres Glas, drei leere Bourbonflaschen und einen übervollen Aschenbecher vor sich stehen.

»Los, gebt schon her, ich verdurste!«, lallte er. Seine breiten, fleischigen Lippen waren trocken, und seine weißblonden Härchen klebten feucht um seinen eckigen Kopf.

Er blinzelte und versuchte, den Nebel vor seinen Augen zu verdrängen. Sein Gesicht war dunkel rot.

Doch plötzlich öffnete sich sein Mund, sein Gesicht wurde bleich.

»Sagt mal, kenn’ ich euch nicht?«, grunzte er schwerfällig. Seine Hand reagiert, bevor sein Gedächtnis ihn unterstützte.

Seine Hand zuckte hoch an die Stelle, wo er seinen Revolver hatte.

Aber darauf hatte ich schon gewartet. Seine Hand war noch keine zwanzig Zentimeter weit gekommen, da lag schon meine Automatic in Anschlag.

»Hände hinter den Kopf!«, befahl ich.

Cass stierte mich trübe an.

»Wie meinst du?«, fragte er gedehnt und musterte seine halb erhobene Hand. »Was wollte ich denn mit der Hand? Ach so, ihr seid Cops!«

Seine Hand fuhr nach dem Halfter.

Ich machte einen Satz und schlug ihm die Hand herunter.

»Du bist verhaftet!«, sagte ich.

Er starrte uns immer noch verständnislos an.

Ich tastete ihn ab. Ein Revolver Kaliber 42 und ein Fallmesser waren die Beute.

Es schien so, als würde Cass Adams keinen Widerstand leisten. Aber als ich in einer Hand meine Pistole und in der anderen seine Waffen hatte, fuhr plötzlich seine Faust hoch.

Ich sprang zur Seite, und er traf den eisernen Bettpfosten. Es dröhnte unheimlich laut, und der Pfosten verbog sich, als wäre er mit Stahl bearbeitet worden.

Cass zog seine Faust verwundert zurück und sah sie an.

»Sei froh, dass sie dich nicht getroffen hat!«, grunzte er schwerfällig.

Ich war ganz seiner Meinung.

In dem Augenblick hörten wir draußen schwere Schritte.

Die Tür flog auf. Ed Logan stand in der Tür. Im Arm hatte er vier Whisky-Flaschen.

Ich sah, wie es in seinen Augen aufblitzte. Er hatte die Situation sofort erkannt.

»Kleine Party, wie?«, grinste er.

Dann zischten die Flaschen durch die Luft.

Ich duckte mich und lief zur Tür.

Ed Logan stand schon breitbeinig mitten auf dem Gang. Seine abgesägte Schrotflinte war auf mich gerichtet. In seinem runden Kindergesicht leuchtete die Nase wie eine Verkehrsampel.

»Diese Schweine!«, sagte Ed langsam. Und ich merkte, dass er nicht uns meinte.

»Wen meinst du?«, fragte ich langsam.

»Bleib bloß stehen, sonst knall ich alles über’n Haufen.«

Hinter mir stand Phil, er war für Ed nicht sichtbar, konnte aber nichts unternehmen, da er Cass Adams nicht aus den Augen lassen durfte.

»Haben sie dich reingelegt?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.

»Reingelegt! Das ist ja gar kein Ausdruck. Wieso habt ihr auch dauernd eure idiotischen Polypen vor der Tür. Wir sitzen hier wie…« Er brach at?, so als wäre jetzt durch die Alkoholschicht in seinem Kopf die Nachricht gedrungen, dass ich auch von der Polizei war.

»Ihr habt also eure Arbeit gemacht«, sagte ich leise, »und jetzt haben sie euch nicht bezahlt, Ed. Das ist das Risiko in eurem Geschäft. Und ihr habt noch ein Risiko: uns.«

»Halt’n Mund«, schrie er mich an. »Wir haben für euren Mord ein bombensicheres Alibi, und dabei bleibt es.«

»Wenn ihr so sicher seid, dass euch nichts passieren kann, kommt doch mit, ihr habt ja Alibis!«

»Wir werden…« Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Von hinten hatte sich unser Kollege, der den Vorderausgang bewachte, herangeschlichen und Ed plötzlich mit einem gekonnten Judogriff umklammert.

Ich sprang vor, riss die Schrotflinte aus den jetzt kraftlos herunterhängenden Händen und rief Phil.

Er brachte Cass Adams heraus, und wir fesselten die beiden mit Handschellen zusammen.

Dann untersuchten wir kurz das Zimmer der beiden, aber, wie erwartet, fanden wir nur leere Flaschen.

»Wer hat euch den Auftrag gegeben?«, fragte ich, als wir fertig waren.

»Niemand!«, knurrte Cass, und Ed Logan fügte hinzu: »Ich sag’s dir doch, wir haben Alibis!«

»Ihr wart ein bisschen zu selbstsicher. Die Leute in dem Hochhaus haben euch gesehen. Sieben von ihnen haben euch erkannt und werden euch bombensicher identifizieren. Unter Eid. Sieben Eide. Das ist doch wohl zu viel für euch!«

»Das beweist gar nichts!«, knurrte Ed, und Cass schrie: »Ich will einen Rechtsanwalt haben! Ich sage kein Wort ohne einen Rechtsanwalt!«

»Dein Freund hat recht«, sagte ich zu Ed. »Ihr werdet einen Rechtsanwalt brauchen. Aber eine ganze Wagenladung voller Anwälte kann euch nicht mehr aus der Tinte holen, in die ihr euch da gesetzt habt.«

Wir waren inzwischen auf der Straße angekommen und gingen um die Ecke zu dem Wagen, den die Kollegen mitgebracht hatten.

Wir setzten uns mit den beiden Gangstern hinein, und ich bat den Kollegen vom Hinterausgang, meinen Jaguar zum FBI zu bringen. Während der Fahrt fragte ich weiter.

»Die Auftraggeber haben euch in die Pfanne gehauen, und ihr haltet immer noch den Mund.«

»Aber wir wissen doch nicht, wer es war!«, stieß Cass plötzlich hervor. Der Schreck hatte sie beide relativ nüchtern gemacht.

Ed Logan sah mich an. Seine zerschlagene Nase hatte jetzt wieder eine normale Farbe angenommen.

»Wir wissen nicht, wer es war, ich schwör’s.«

»Habt ihr eine Stimme aus dem Jenseits gehört?«

»Nein, wir haben einen Brief bekommen, geht bei uns…«

Er stockte, und ich ergänzte: »… immer so. Kann mir’s schon denken.«

»Nein!«, brüllte Ed, »wenn die uns das Geld gegeben hätten, wären wir längst weg. Blödes Alibi!«

»Sag mal zur Abwechslung die Wahrheit, aber von vorn!«

»Wir haben einen Brief bekommen, da wurde der Puerto Ricaner genau beschrieben, und auch wie wir unser Alibi bauen sollten. Als Schmiergeld für die falschen Aussagen und als Vorschuss lagen fünf Mille bei. Den Brief mussten wir verbrennen, er war mit Zeitungsbuchstaben geklebt.«

»Habt ihr ihn verbrannt?«

»Klar. Und dann sollten wir nachher in den Bars sein und ganz spät in den Flipper-Saloon rübergehen. Dort sollte uns ein Kerl ansprechen und den Rest auszahlen. So’n untersetzter Bursche mit ‘nem Ringelpullover. Kam auch einer rein. Und dann fragt er uns, ob wir Kleingeld haben zum Wechseln. Dann hat draußen einer gepfiffen und er haut ab. Seitdem haben wir nichts mehr gehört. Keinen Ton.«

Er schwieg verbittert.

»Und von wem war der Brief?«, fragte ich weiter.

Der Fahrer bog mit dem Wagen auf den Innenhof des FBI ein.

»Das wissen wir eben nicht. Sonst hätten wir uns das Geld schon geholt.«

»Wie viel solltet ihr bekommen?«

»Fünfzehn Mille, aber ich schwör Ihnen doch…«

Ich winkte ab.

»Bringt sie bitte rauf«, sagte ich zu den beiden Kollegen.

Sie nickten, und wir stiegen wieder in den Jaguar, denn mein Kollege hatte ihn vorher schon auf dem Parkplatz abgestellt.

»Sollten wir nicht besser bei der Vernehmung dabei sein?«, fragte Phil.

Ich schüttelte den Kopf und gab Gas.

»Nein, es könnte sich rumsprechen, dass die beiden aufgeflogen sind. Ich habe das Gefühl, jetzt geht es um Minuten. Außerdem glaube ich den beiden.«

»Was? Dass sie nicht wissen, wer ihnen den Auftrag gegeben hat?«

»Ja.«

»Aber kein Mensch macht doch so etwas. Nur auf einen Brief hin, ohne Namen!«

»5000 Bucks sind besser für solche Typen, besser als jeder Name!«

»Sehen wir uns jetzt einmal die Werkstatt von Leo Carter an?«, fragte Phil.

Ich nickte und fuhr hinüber zum East River, wo die Autowerkstatt dieses Leo Carter sein sollte.

***

Es war eine Tankstelle mit Werkstatt. Sie lag direkt an der York Avenue und war auch jetzt um diese Tageszeit hell erleuchtet.

Wir hatten eine kleine Klitsche erwartet, aber das hier war ein großer Laden, der offensichtlich prima ging. Sollten unsere Vermutungen falsch sein?

Dieser Leo Carter hätte seine Kaution selbst bezahlen können, glaubte ich.

Aber vielleicht war dieser Wohlstand noch neu?

Wir fuhren vor, und ein junges Mädchen tankte meinen Jaguar auf.

»Hübscher Laden hier«, sagte ich und sah mich bewundernd um.

»Ja, wenn man an die Bruchbude denkt, die hier früher mal war«, sagte sie und schüttelte die letzten Benzintropfen ab.

Ich war wie elektrisiert.

»Sehen Sie bitte Öl, Wasser und Batterie nach«, sagte ich und gab Phil ein Zeichen.

Gelassen schlenderte er zum Herrenwaschraum.

»Toller Schlitten!«, sagte das Mädchen.

»Na, hören Sie, hier kommen doch sicher alle paar Minuten solche Dinger vorbei?« Ich lächelte freundlich.

»Kann schon sein. Ich bin noch nicht lange hier.« Sie zog den Ölstab heraus, wischte ihn sorgfältig ab und schob ihn wieder hinein.

»Seitdem Sie da sind, blüht der Laden, wie?«

»Nein!« Sie kicherte verlegen und zog den Ölstab wieder heraus.

»Ein halber Liter geht rein«, sagte sie, immer noch kichernd.

»Okay. Also, wie war das? Sie kamen her, übernahmen den Laden, und dann florierte das Geschäft!«

»Aber, Sir!« Sie stach zwei Löcher in eine Ölbüchse und holte den Trichter. »Ich wohne hier gegenüber. Früher war das hier eine kleine Tankstelle. Nur eine Zapfsäule. Ich hab in der City gearbeitet. Na, und dann verschwand Mister Carter plötzlich für einige Zeit. Geschäftsreise, sagten die Leute, und als er wiederkam, hatte er wohl Geld verdient, denn er baute die Werkstatt dazu. Und da hat mein Daddy gesagt, ich soll mich mal bewerben, dann hätte ich’s nicht so weit zur Arbeit!«

»Da hat er recht. Aber große Schlitten kommen doch hier dutzendweise vorbei.«

»Nee, Sir, eigentlich gar nicht. Die Werkstatt bringt das Geld, denn hier an der Säule tut sich nicht so viel!«

»Ach, was Sie nicht sagen! Aber ich hab hier öfter die gleichen Wagen gesehen. Sie haben wohl viel Stammkundschaft? Ein zitronengelber Packard ist mir aufgefallen. Ist ja ein toller Wagen. So was merkt man sich.«

Sie sah auf und ein Lächeln zog über ihr Gesicht.

»Ich wünschte, so nette Kunden wie Sie kämen öfter. Aber das mit dem gelben Packard stimmt nicht, Sir. Das war ein Pontiac. Er stand in der Werkstatt, aber ich hab ihn nicht mehr gesehen. Mister Carter lässt mich dort nicht rein.«

»Ist das nicht sonderbar?«

»Weiß nicht, mir ist es egal.«

Plötzlich hörte ich hinter mir laut Phils Stimme: »Hey, Mister, haben Sie Zigaretten?« Ich fuhr herum. Direkt hinter mir stand ein Mann. Er war auf weichen Gummisohlen näher geschlichen. Ich hatte ihn nicht gehört, und das Mädchen auch nicht, denn als sie jetzt mit dem Säuremessgerät von meiner Batterie hochsah, erschrak sie. Der Mann war klein, etwa fünfzig Jahre alt, hatte eine Glatze und eine ölverschmierte Brille. »Ich hab dir gesagt, du sollst nicht mit den Kunden quatschen«, knurrte er das Mädchen jetzt an. Dann wandte er sich an mich: »Ich hoffe, sie hat Sie nicht aufgehalten.«

»Nein, keineswegs«, sagte ich, »und die Unterhaltung habe ich angefangen. Ich lege nämlich auf nette Bedienung Wert, Mister. Und mit dem Girl haben Sie einen ausgezeichneten Fang gemacht.«

Er starrte mich an, wirkte nervös und zerfahren und dann sagte ich: »Kann ich eine Minute mit Ihnen sprechen?«

Er starrte mich weiterhin schweigend an. Phil stand immer noch am anderen Ende des Hofes.

»Um was geht es?«, fragte der Mann, den ich für Carter hielt.

»Das kann ich Ihnen in Ihrem Büro erklären.«

Langsam ging er voraus, seine Schultern hingen müde herab. Als wir in das Büro kamen, dessen eine Wand aus Glas bestand, kam auch Phil herüber.

»Sie haben da ‘ne Menge Lacke stehen, ist Lackieren Ihre Spezialität?«, fragte er harmlos.

Carter schoss hoch, wie von einer Tarantel gestochen.

»Was meinen Sie, was haben Sie in meiner Werkstatt zu suchen?«, bellte er.

»Ich war nicht in der Werkstatt, nur im Waschraum, von dort kann man gut rüber sehen.«

»Das geht Sie nichts an, meine Kunden… ich…«, er brach ab und begann jetzt, unkontrolliert seine Hände zu kneten.

»Zigarette?«, fragte ich freundlich und bot ihm meine Packung an.

Er starrte mich an. Hinter seinen funkelnden Brillengläsern sah mich die nackte Angst an. Seine Hand zitterte, als er sich eine Zigarette nahm und sie ansteckte.

Als er sich etwas beruhigt hatte, fasste ich in meine Brieftasche und holte den FBI-Ausweis heraus.

Er sah sprachlos auf die Cellophanhülle. Er war immer noch erschrocken, aber seine Angst hatte jetzt nicht mehr diesen irren, tierhaften Ausdruck.

»Sie waren vor zwei Monaten noch im Belle-Blue-Gefängnis«, sagte ich.

»Ja«, sagte er heiser, ohne mich anzusehen.

»Woher hatten Sie das Geld für die Kaution?«, bohrte ich weiter.

Die Frage saß. Seine Haltung hatte sich eben etwas gelockert und entspannt, aber nun fuhr er wieder hoch. »Wie meinen Sie das? Ich habe eben Geld gehabt, die Tankstelle geht doch gut.«

»Die haben Sie doch ausgebaut. Etwa auch von Ihrem eigenen Geld?«

»Ja… ja… natürlich.«

»Gut, zeigen Sie mir die Bücher aus der Zeit.«

»Ich… ich… ein Freund hat mir das Geld geliehen!«

Er sah mich nicht an. Er hatte schneller aufgegeben, als ich dachte.

»Genau diesen Namen will ich wissen!«, sagte ich.

Er starrte mich an.

»Hören Sie, Mister Carter. Das FBI hat so ungefähr eine Vorstellung von dem, was hier passiert ist. Sie können noch immer neu anfangen. Aber Sie müssen endgültig Schluss machen. Reinen Tisch, verstehen Sie? Wie war das also? Jemand kam zu Ihnen und gab Ihnen das Geld für die Kaution?«

Er nickte.

»Sie sollten hier Ihren Laden vergrößern, eine Werkstatt aufmachen und von Zeit zu Zeit Wagen umfrisieren, neu lackieren, Motornummern ändern.«

Wieder nickte er. Die Zigarette verglimmte in seiner Hand.

»Sie bekamen einen Haufen Geld, aber Ihnen wurde die Sache zu mulmig. Sie wollten aussteigen, konnten es aber nicht mehr.«

»Ja, so ist es.« Er schluckte.

»Und nun möchte ich von Ihnen wissen: Wer gab das Geld?«

Er sah hoch, seine Augen flackerten.

»Nein, nein! Sie bringen mich um!«, schrie er auf.

Draußen vor dem Büro hatte das junge Mädchen angefangen, den Jaguar zu waschen. Sie arbeitete ernst und sorgfältig.

»Wer bringt Sie um?«

»Die Kerle. Sie hat gesagt, wenn ich den Mund aufmache, dann bringen sie mich um.«

»Sie hat das gesagt? Ist es denn eine Frau?«, hakte ich nach.

»Ich sage nichts, ich kann nichts sagen«, heulte er.

Ich sah zu Phil hinüber.

»Hast du ein paar Abzüge von unseren Freunden dabei?«

»Klar«, sagte Phil und reichte mir zwei Fotos von Cass Adams und Ed Logan. Ich hielt die Bilder Leo Carter hin: »Diese Kerle, wie?«

»Ja, ja…«, er fuhr zitternd zurück. »Das sind sie, Cass Adams und Ed Logan, die Killer!«

»Die Frau, von der Sie sprechen, haben Sie sie mal mit den beiden zusammen gesehen?«

Er schüttelte den Kopf, die Blicke immer noch auf die Fotos gerichtet.

»Jeder, der einmal gesessen hat, kennt sie! Es genügte, dass sie mir die Namen nannte. Die haben schon ganz andere Männer umgebracht!« Seine Stimme schwoll zu einem schrillen Kreischen.

Ich wartete, bis er sich etwas beruhigt hatte.

»Die beiden Burschen sitzen selbst!«, sagte ich dann. »Sie haben schon gestanden. Vor denen brauchen Sie keine Angst mehr zu haben!«

Einen Moment lang sah er mich zweifelnd an, dann lehnte er sich vor: »Ist das wahr?«

Ich nickte, und er ließ sich erschöpft zurückfallen.

»Ich glaube Ihnen. Ein G-man lügt nicht.«

»Also, wie war das mit der Frau?«

»Das Geld für die Kaution wurde mir einfach geschickt. Ich dachte zuerst, es käme von Mary, meiner Frau. Sie ist bei ihrem Vater, er hat eine Farm. Als ich herkam, merkte ich, dass es nicht stimmte. Eine Frau saß hier, etwa 30 Jahre alt, sehr elegant, teuer angezogen. Sie sagte mir, dass sie es war. Dann gab sie mir zu trinken. Meine Güte, ich hatte so lange nichts bekommen, ich fiel um, und dann kamen die Bedingungen. Ich konnte nicht zurück. Ich will ehrlich sein, damals wollte ich auch nicht.«

»Wie hieß diese Frau?«

»Es war keine einfache Frau, es war eine echte Lady, schon wie sie sprach.«

»Und wie hieß sie?«

»Chrystal Slope«, sagte er.

»Sie würden sie jederzeit wiedererkennen?«

»Ja, überall, jederzeit.«

»War sie blond, dunkel?«

»Blond.«

»Und wie sah sie sonst aus?«

»Nun, ein kleines Gesicht, gut geschminkt, vielleicht ein bisschen zu viel für meinen Geschmack.«

»Und Sie haben auch einen Panzerwagen für sie gebaut, oder?«

»Ja, der Mann kam auf ihre Empfehlung, Mister Snyder.«

»Und einen gelben Pontiac umgespritzt?«

Er nickte.

»Sonst noch etwas?«

»Bitte, Sir, wenn sie herausfindet, dass ich geredet habe, dann ist der Teufel los!«

»Keine Sorge, Sie kommen mit uns mit. Vielleicht können wir sie Ihnen gegenüberstellen.«

Er zuckte spürbar zusammen, aber er folgte uns widerstandslos. Draußen gab er dem Mädchen Bescheid, ich bezahlte meine Rechnung und gab ein gutes Trinkgeld, dann fuhren wir los.

Als wir ihn im FBI abgeliefert und dort Bescheid gesagt hatten, fuhren wir zu der Druckerei von Red Griggs. Sie war in der Bronx, in einer kleinen Nebenstraße des Deegan Boulevard.

***

Als wir in die Nähe kamen, ließ ich den Wagen langsamer laufen und parkte ihn hundert Yards vor der Druckerei. Diesmal hatten wir einen Haussuchungsbefehl und einen Haftbefehl für Red Griggs dabei. Wir konnten nicht damit rechnen, wieder so viel Glück zu haben wie bei Leo Carter.

Der Mann hatte eine Druckerei. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder er war völlig unschuldig, oder er war der Mann, der die Pässe und die Formulare herstellte für die illegal eingeschleusten Puerto Ricaner.

Als wir an den Laden kamen, jaulte irgendwo ein Hund. Es war fast Mitternacht.

Vom Harlem River her kamen kalte Nebelschwaden, die nur von Zeit zu Zeit zerrissen wurden und sich wieder vereinigten.

Der Eingang der Druckerei war dunkel. In einem trüben Schaufenster lagen Türschilder, Stempel und Glückwunschkarten aller Art.

»Red Griggs, Prägungen und Druckarbeiten für jeden Zweck!«, stand in verstaubten Bronzebuchstaben im Fenster.

Wir blieben stehen und sahen uns um.

Es war totenstill und dunkel.

»Keine Wohngegend hier«, sagte Phil leise.

In diesem Augenblick hörten wir ein Geräusch. Es war ein dumpfes Brummen, das von tief unten herzukommen schien.

»Was ist das?« Ich kniete mich auf den Boden und presste mein Ohr an die hölzerne Stufe der Druckerei.

»Mann, Phil!«, rief ich leise. Er kam zu mir herunter.

»Klingt, als wären es Maschinen!«

»So ist es, Druckerpressen!«

»Komm, wir gehen mal nach hinten«, flüsterte ich.

»Ein Keller kann es nicht sein, hier am Fluss gibt es nur flache Unterkellerungen«, murmelte Phil vor sich hin, während wir an der Häuserreihe entlanggingen und ein freies Grundstück suchten.

»Hier«. Phil blieb stehen. Vor uns lag ein schmaler freier Raum. Auf der einen Seite ein hohes Gebäude, auf der anderen ein Bretterzaun. Wir tasteten uns zwischen den beiden hohen Wänden hindurch. Hier war es noch dunkler.

Der Boden war weich und glitschig.

Endlich hatten wir das andere Ende des Durchgangs erreicht, wir kamen wieder an eine schmale Straße, aber außer einer Straßenlampe und einem erleuchteten Feuerhydranten war nichts zu sehen. Wir gingen die Straße entlang und zählten die Häuser, bis wir an das Gebäude kamen, in dessen Vorderseite die Druckerei untergebracht war.

Aber auf dieser Seite hatte das Gebäude keinen Eingang. Nicht einmal ein Fenster. Nur eine hohe Ziegelwand.

Wir sahen uns um.

Plötzlich hörten wir Motorengeräusch. Wir pressten uns in den Schatten der Mauer. Ein Auto fuhr, ohne zu bremsen, vorbei und verschwand hinter der nächsten Biegung.

Aber durch die Beleuchtung von den Scheinwerfern hatten wir etwas gesehen: einen runden Gegenstand, der einen langen Schatten auf das Pflaster warf. Der Schatten hatte die Form eines Halbkreises und wurde dann ein immer längeres Oval.

Wir liefen zu dem Gegenstand hin.

Es war der hochgeklappte Griff eines Kanaldeckels. Normalerweise musste der Griff in einer dafür vorgesehenen Vertiefung liegen, und zwar flach und quer zu seiner jetzigen Stellung.

»Was ist da unten drin?«, fragte Phil.

»Normalerweise elektrische Leitungen. Es hängt zwar mit dem Kanalnetz zusammen, ist aber wasserdicht abgetrennt.«

»Meinst du, da sind jetzt Kanalarbeiter drin?«, fragte Phil und starrte auf den Deckel.

»Kaum. Eher schon andere Arbeiter«, knurrte ich.

Vorsichtig fasste ich den Griff des runden Betondeckels und hob ihn an.

Als ich ihn hochgehoben hatte, sah ich in das Dunkel der Öffnung, in die eine Stufenleiter führte.

Ich kletterte hinunter. Sprosse um Sprosse tastete ich mich tiefer. Ich konnte nur hoffen, dass mich niemand entdeckte.

Das Geräusch, das wir vorhin auf der Straße gehört hatten, war hier laut und dröhnend. Phil war über mir. Neben mir in einer Höhe von zehn Fuß unter der Straßenoberfläche, führte ein Gang seitwärts. Ich sah hinein. Irgendwo weit hinten schien Licht zu schimmern.

Ich winkte Phil, weiter herunterzukommen und ging in den Gang hinein.

Ich musste gebückt gehen. Das Licht schien hinter einer Biegung herzukommen, der Lärm wurde jetzt immer deutlicher. ’

Als ich fast an der Ecke ankam, wartete ich auf meinen Freund Phil, dann schob ich vorsichtig den Kopf vor. Ich sah eine halb geöffnete runde Zementtür.

Ich hatte den Blick frei in einen schmalen Kellerraum, in dem nur eine Presse arbeitete. Der Raum war so niedrig, dass ein erwachsener Man nur gebückt darin stehen konnte. Ich sah einen Teil der Rückwand, an der ein Regal mit verschiedenen farbigen Papieren stand.

Und einen Mann sah ich. Er stand über die breite Schiene gebeugt und überwachte die bedruckten Blätter, die aus der Presse kamen. Von Zeit zu Zeit nahm er ein Blatt hoch und kontrollierte die Qualität. Der Mann war alt und klein.

Ich ging auf den Eingang zu. »Guten Abend, darf man fragen, was Sie da machen?«, sagte ich.

Der Alte fuhr herum.

Er stieß einen heiseren Laut aus, dann drehte er sich einmal um sich selbst, als versuchte er, eine Lösung zu finden, die ihn aus dieser Lage befreien könnte. Seine Hände fuhren zitternd in die Papierbögen, die unaufhaltsam aus der Maschine quollen, es schien, als versuchte er, die Flut zurückzuhalten.

Gebückt kamen wir auf den alten Mann zu. Er begann plötzlich zu schreien.

»Machen Sie keinen Lärm, wir tun Ihnen nichts!«, sagte ich und holte meinen Ausweis heraus, aber der Mann war zu verängstigt, um überhaupt hinzuschauen.

Phil untersuchte das Regal.

»Alles, was du willst«, sagte er nach einer Weile, »abgestempelte Pässe, leere Formulare mit Unterschrift, alles schön geordnet. Ich glaube, wir haben mitten ins Schwarze getroffen.«

»Warten Sie auf jemanden?«, fragte ich den Alten.

Er starrte mich schweigend an. Seine Lippen bebten, als wollte er etwas sagen, aber er brachte keinen Ton hervor.

Irgendwie erschien es mir sonderbar, dass die Gangsterbande sich so schwache Typen ausgesucht hatte.

Phil zog einen Kasten aus Weißblech hervor und öffnete ihn. Er enthielt fertige Pässe für circa 20 Personen. Alles war dran, Foto, Stempel, Seriennummern.

Mit bloßem Auge konnte man sie nicht als Fälschungen erkennen, aber in unserem Labor würde man keine Schwierigkeiten haben.

***

Ich vertiefte mich in die Pässe, während Phil auf den Alten achtete, der flach an die Wand gepresst stand und uns beobachtete. Es waren Pässe für acht Puerto Ricaner, zwei Leute aus der Dominikanischen Republik. Am interessantesten war der Einreisetermin für uns.

»Sieh dir das an!«, rief ich fast begeistert.

Phil beugte sich über meinen ausgestreckten Arm.

»Das Datum!«, rief er, »das ist ja morgen!«

»Irrtum, heute. Mitternacht ist schon vorbei.«

Phils Blick wanderte von den Pässen zu dem alten Mann.

»Los, reden Sie! Wer steckt dahinter?«

Der alte Mann schwieg verschreckt.

Ich ging auf ihn zu. In dem Bemühen, sich noch dichter an die Mauer zu pressen, wurde der Alte rot vor Anstrengung.

»Okay«, beruhigte ich ihn. »Ihnen geht es nicht halb so schlimm wie Ihrem Boss. Koksen Sie etwa?«

Ich bemerkte an seinen geröteten Augen und an dem plötzlich einsetzenden Zucken seiner Augenlider, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Mister Snyder ist tot. Cass Adams und Ed Logan sitzen fest. Sie können also auspacken!«

»Geht weg!«, keuchte er. Es waren die ersten Worte, die er sprach.

Er entspannte sich etwas.

»Gebt mir den Kasten!«, flüsterte er leise.

Ich sah mich um, er deutete auf einen flachen Plastikkasten. Ich öffnete ihn. Er enthielt eine Spritze und drei Ampullen mit glasklarer Flüssigkeit. Ich wandte mich wieder an den Alten. »Erzählen Sie!«

»Ich weiß doch nichts. Ich weiß nichts, wirklich nicht!« Er wimmerte fast wie Kind.

»Wann kommt die Frau?«, fragte ich.

»Sie holt die Pässe ab. Ich sollte sie für halb eins fertig haben.« Er schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.

»Sie hat mich die ganze Zeit erpresst.«

Der Alte fuhr mit zittriger Stimme fort: »Ich will ja alles sagen, nur gebt mir meine Ladung!«

»Wir werden Sie in die Krankenabteilung zur Entziehung bringen. Dort wird man sehen, dass Sie von dem Zeug wieder loskommen«, sagte ich.

»Ja«, flüsterte er heiser. »Ja, loskommen.«

Und dann erzählte er uns die Story, die wir bisher nur vermuten konnten. Langsam und stockend kam die ganze Geschichte aus ihm heraus.

***

Die Gangsterbande brachte regelmäßig Einwanderer illegal ins Land. Ein Mann von hier fuhr mit einem Motorboot von Long Island aus zu einem vereinbarten Punkt und übernahm dort die Ladung von einem puertoricanischen Fischdampfer.

Die Einwanderer durften den Mann nie sehen, sie wurden mit verbundenen Augen hergebracht.

In Long Island wartete ein Lkw und brachte sie in die Süd-Bronx. Dort wurden ihnen Pässe und Papiere übergeben, und sie konnten sich damit bei der O. I. A. melden und bekamen Arbeitsstellen. Der Haken waren die nachträglichen Geldforderungen. Sobald die Männer Arbeit hatten, mussten sie zahlen, an Glen Snyder. Der gab das Geld weiter.

Er verteilte auch die Pässe. Er arbeitete mit dem Alten, Griggs, zusammen. Wollte einer nicht zahlen, dann musste er zurück. Aber meistens brachte man illegal Familienangehörige nach, um die Männer zu fesseln. Bisher hatte noch nie ein Mann versucht, nicht zu zahlen. Es gab nur eine Ausnahme.

Der eine, der es versuchte, hatte das Gesicht des Bootsmannes gesehen. Er wurde erschossen.

Dem Alten hatte man die Werkstatt eingerichtet. Sie war so gut versteckt, dass wir sie nur durch einen Zufall entdeckt hatten.

Alle Spuren zeigten auf Glen Snyder. Aber er konnte nicht der Drahtzieher sein. Er war selbst ermordet worden.

Wer war die geheimnisvolle Dame?

Ich fragte den Alten noch einmal.

»Ich weiß es nicht!«, sagte er leise und sank zusammen.

»Dem ist der Schreck in die Glieder gefahren«, stellte Phil fest. Wir versuchten, ihn wieder hochzubekommen. Als wir ihn etwas rüttelten, schlug er langsam die Augen auf.

»Hat keinen Zweck, ihn noch etwas zu fragen. Er weiß nichts mehr«, sagte Phil.

Die Slope-Lady war das große Rätsel. Sollte sie der Boss sein?

»Weißt du jemanden, der Slope heißt?«, fragte ich Phil, der dabei war, die ganzen Papiere zu ordnen. Dann fiel es mir selbst ein: Der Liftboy, dieser pickelige Junge heißt Perry Slope.

»Ich hab’s, Phil«, sagte ich plötzlich.

»Was?«, fragte mein Freund verblüfft.

»Des Rätsels Lösung«, antwortete ich.

»Und die lautet?«, knurrte Phil.

»O. I. A. Dort muss die Zentrale der Bande sein. Es ist doch sonderbar, dass die Illegalen so lange bei der O. I. A. bleiben. Dieser Perry Slope hat nichts damit zu tun, aber die Sekretärin hat sich seinen Namen ausgeliehen. Miss Sheridan heißt sie, nicht wahr? Sie hintergeht den alten Mister Christobal Paulding und leitet von dort aus die ganze Organisation. Dort hat sie den besten Überblick und kann alles nach Bedarf regeln. Und sie hat Verbindung zu diesem Glen Snyder gehabt.«

»So? Finden Sie?«, sagte plötzlich eine klare, harte Stimme hinter uns. Wir fuhren herum. In der runden Öffnung, die zu dem Kanal hinführte, stand eine Frau.

Sie war aschblond, hatte ein feines, herzförmiges Gesicht und eine vollendete schlanke Figur. Sie mochte ungefähr dreißig Jahre alt sein. Sie trug ein hochelegantes, dunkelgrünes Wollkostüm und flache Sportschuhe.

Eine fantastische Erscheinung. Bis auf die leichte Maschinenpistole, die sie mit beiden Händen hielt, und deren Mündung auf meinen Bauch zielte.

»Hände hoch, und an die Wand!«, befahl sie. Wir mussten gehorchen. Irgendetwas an dieser Frau kam mir bekannt vor, aber ich hatte sie noch nie gesehen. Oder doch?

»Sehen Sie mich nicht so dämlich an«, fauchte sie plötzlich.

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Das herzförmige Gesicht, ohne Schminke, grau und faltig, unter grauem strähnigem Haar, das Mausgesicht. Miss Rowland!

Sie hatte meine Gedanken erraten. »Ist der Groschen endlich gefallen?«

»Eine gekonnte Verkleidung!«, sagte ich.

»Ja, leider war sie notwendig, obwohl sie mir allmählich zum Hals raushing. Aber es hat sich gelohnt.«

Sie sah mich ironisch an.

»Für Sie weniger. Die ganze Arbeit von Ihnen war umsonst. Sie haben zwar tagelang an dem heißen Brei gerochen, aber rangegangen sind Sie nicht.« Sie lachte klirrend.

»Und jetzt folgt der letzte Akt. Und der wird ohne Sie über die Bühne gehen.«

Ich wollte vorspringen, aber die MP richtete sich wie selbstständig sofort wieder auf mich. Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen.

Miss Rowland nahm den Kasten mit den Pässen und ging langsam zurück.

»Ich muss mich beeilen. In zwei Stunden geht mein Schiff nach Haiti ab!«

***

Bevor ich mich rühren konnte, blitzte das Mündungsfeuer der MP auf.

Das dröhnende Knattern schien kein Ende zu nehmen. Dann wurde es still. Ich hörte das trockene Knirschen, als die Tür zugeschoben wurde.

Wir waren gefangen.

»Phil!«, rief ich. Ich bekam keine Antwort.

Neben mir lag der Alte. Die Salve hatte ihn erwischt. Ihm war nicht mehr zu helfen.

Was war mit Phil?

Ich hastete auf die andere Seite des Raumes. Phil lag bewegungslos am Boden und blutete stark aus einer Wunde am Oberarm. Ich riss sein Jackett herunter. Aus Hemd, Krawatte und Jacke machte ich einen Verband, der die Blutung stillte, und er kam langsam wieder zu sich.

»Was ist los?«, fragte er schwach. Er versuchte, aufzustehen, doch dann merkte er, dass er etwas abbekommen hatte.

Gemeinsam untersuchten wir die Tür, aber es war hoffnungslos.

»Wir müssten versuchen…« Ich brach ab.

Wir starrten entsetzt in die Ecke des Raumes. Ein dünner Wasserstrahl kam aus einem Rohr in der Ecke.

Wir hatten bisher nicht gemerkt, dass eine Wasserleitung durch den Keller führte. Der Strahl kam aus einem dicken, grau getünchten Bleirohr, das von den Kugeln der MP-Salve durchlöchert worden war. Allmählich bedeckte sich der ganze Boden mit Wasser.

Wir klopften wie wahnsinnig die Wände ab.

Aber wir kamen an keine Stelle, deren hohles Geräusch uns verraten hätte, dass die Wand dünn war.

Es war eine hundertprozentige Falle.

Das Wasser stieg schnell. Ich sah auf die Uhr. Jetzt standen wir schon bis zu den Knien im Wasser.

In einer Stunde würde der Raum bis oben hin voll sein, denn das Wasser hatte keine Möglichkeit abzufließen.

»Lassen wir die Maschine laufen, machen wir Krach!«, schlug Phil vor. »Vielleicht werden sie draußen auf uns aufmerksam. Wir haben vorhin auch das Motorengebrumm gehört.«

Phil ließ die Presse laufen, und ich ballerte das Magazin meiner Automatik leer, lud neu und schoss wieder.

In dem Moment ging das Licht aus.

Die Presse ratterte noch, ein paar Sekunden unregelmäßig weiter, dann erstarb das Geräusch. Plötzlich war es unheimlich still. Und stockdunkel. Nur das leise Plätschern und die Kälte, die allmählich höher kroch, verriet uns, dass das Wasser unvermindert stieg.

»Los, wir klettern auf die Presse, dann sifid wir etwas höher!«, sagte ich heiser in die Richtung, in der ich Phil vermutete. Langsam tastete ich mich selbst dorthin.

Für einen Moment waren wir im Trockenen. Allmählich stieg das Wasser aber auch bis zu unserer Höhe hinauf.

Das Gurgeln um uns wurde lauter und unheimlicher. Wir konnten nichts sehen. Wahrscheinlich hatte das Wasser einen Kurzschluss verursacht.

Ich hatte noch die leer geschossene Pistole in meiner Hand.

»Wie viel Patronen hast du noch?«, fragte ich Phil leise.

»Zwölf, glaube ich.«

»Gib mir deine Reservepatronen, dann versuche ich’s noch einmal«, sagte ich.

Fünfmal ballerte ich, dann war es unheimlich still.

Kein Geräusch drang von außen zu uns herein, nur das monotone Gluckern des Wassers. Wir mussten uns auf die Presse knien. Und trotzdem reichte uns das Wasser jetzt schon zum Gürtel.

Wir hatten keine Chance.

Oder doch?

»Phil!«, brüllte ich plötzlich auf und stieß ihn vor Aufregung beinahe von der Presse.

»Was ist?«

»Die Tür!«

»Na und? Wir haben sie genug untersucht, sie sitzt fest!«

»Ja, das meine ich ja! Mir ist eine Idee gekommen. Das Wasser ist jetzt höher als die Tür, aber für mein Gefühl steigt es immer noch mit der gleichen Geschwindigkeit.«

»Ja eben, das beweist, dass sie kein Wasser durchlässt. Sie sitzt fest wie ein Korken in der Flasche.«

»Das ist unsere Chance, wir sitzen in keiner gewöhnlichen Flasche, sondern in einer Sektflasche!«

»So etwas nennt man Galgenhumor!«, meinte Phil leise.

»Wenn das Wasser bis an die Decke steigt und den ganzen Raum ausfüllt, wird es ja nicht einfach stoppen. Es wird weiter einströmen, und das ergibt einen ziemlichen Überdruck. Die Tür sitzt fest, aber sie ist der schwächste Punkt des Raumes. Das Wasser wird sie hinausdrücken wie einen Sektkorken!«

Wir waren wie verrückt vor Freude. Plötzlich gab es wenigstens eine winzige Chance, wo vorher keine mehr gewesen war.

Das Wasser stieg unaufhörlich weiter.

Dann musste ich den Kopf schräg halten, um möglichst lange Luft zu bekommen. Jetzt war nur noch ein Teil meines Gesichtes über Wasser. Ich holte tief Luft.

Dann füllte das Wasser den ganzen Raum aus. Meine Lungen schienen zu bersten. Nichts geschah.

Das Wasser sank nicht. Eine Zeit lang hielt die wellenartige Bewegung an, dann wurde es wieder still. Ich versuchte, oben an der Decke entlang zu tasten, aber es gab keine Luft.

Da verstand ich, was los war.

Das Wasser stand in dem nach oben führenden Kanalrohr. Da das Rohr höher war als dieser Keller, stieg das Wasser dort nur langsam weiter. Es konnte noch ewig dauern.

Diese Gedanken schossen mir blitzschnell durch den Kopf. Ich packte Phil und gab ihm ein Zeichen.

Er reagierte schwach. Dann stieß ich mich von der Druckerpresse ab und schob mich durch das Wasser zum Eingang.

Ich fand das Rohr und quetschte mich hinein. Es schien mir jetzt viel winziger als vorhin.

Dann kam ich an die Gabelung. Ich richtete mich auf und stieß mich ab. Ich schrammte an den Wänden, aber ich kam hoch. Gierig sogen sich meine Lungen voller Luft.

Der Überdruck hatte die Luft in dem Kanalrohr zusammengepresst und den oberen Kanaldeckel aus den Fugen gerissen. Ich sah ein halbmondförmiges Stückchen Himmel, packte nach den Sprossen der Leiter.

Phil hätte längst da sein müssen. War er zurückgeblieben?

Ich holte tief Luft und tauchte wieder hinunter.

Zurück war der Weg viel schwerer. Der Kanal war zu eng, und das Wasser stieg. Ich musste mich von Sprosse ziu Sprosse nach unten drücken.

An der Gabelung berührte meine Hand etwas Weiches. Es war Phils Mantelstoff. Ich tastete weiter, erwischte seinen Kragen, packte ihn und zog. Als ich Phil in dem senkrechten Rohr hatte, merkte ich, dass er völlig leblos war.

Ich hob ihn über mich und drückte mich ab. Wie stiegen wieder nach oben.

Als die Luft sein Gesicht berührte, kam er zu sich. Er atmete tief ein.

»Ich fürchte, das war zu viel für mich«, murmelte er.

Ich zog Phil etwas weiter von dem Rohr weg und stand auf. Der Durchgang, der diese Straße von der anderen trennte, war nicht weit.

Vorhin waren es wenige Schritte gewesen, jetzt, wo ich geschwächt war, schien er am anderen Ende der Welt zu liegen. Irgendwie schaffte ich es, zum Jaguar zu gelangen. Atemlos bestellte ich über Funk sofort Krankenwagen und Streifenwagen.

Dann wankte ich langsam zurück zu meinem Freund und wartete auf die Kollegen.

Als sie kamen, war ich halb steif gefroren.

***

Phil wurde sofort in den Krankenwagen gepackt und versorgt. Ich ließ mir trockene Sachen, und einen heißen Tee geben, den die Kollegen in einer Thermosflasche mitgebracht hatten. Nach dem dritten Schluck schmeckte ich den starken Whiskygeschmack. Allmählich kam ich wieder zu mir.

Das Mechanikerteam baute eine große Pumpe am Kanal auf.

Ich erklärte dem Teamführer kurz, um was es ging.

Vom Krankenwagen her rief ein Träger irgendetwas. Ich ging hinüber. Phil lag mit einem frischen Verband in trockenen Kleidern auf der Bahre und wurde von dem Träger festgehalten.

»Sag ihm, dass ich okay bin. Er will mich nicht weglassen!«

»Du solltest dich mal im Spiegel sehen, Phil, dann wirst du vernünftiger.«

»Jerry, ich hab das Andenken von einer Dame. Ich möchte sie nicht warten lassen!«

»Ich werde sie von dir grüßen, gute Besserung!«

Er bäumte sich hoch, aber er war zu schwach, um gegen den Sanitäter anzukommen.

»Na schön«, seufzte er resignierend und rief mir nach: »Aber grüße sie ganz besonders herzlich.«

Ich versprach es ihm. Dann sah ich auf meine Uhr. Sie war wasserdicht. Ihr hatte die Expedition nicht geschadet. Nur die Zeit hatte sich nicht aufhalten lassen. Es war zehn Minuten nach halb zwei. Wir waren fast anderthalb Stunde da unten gewesen.

Und was hatte Miss Rowland gesagt? In zwei Stunden? Und der Alte hatte gesagt, ein Schiff kommt nach Long Island.

Ich sah zu dem Streifenwagen hinüber. Drei Kollegen standen dabei. Ich ging hinüber.

Der Fahrer war John Parker. Ich erklärte ihm kurz die Sachlage. Dann stiegen wir ein und fuhren mit Höchstgeschwindigkeit nach Süden, nach Long Island.

Ich hatte eine Karte ausgebreitet vor mir auf den Knien liegen und überlegte, wo die Stelle sein könnte, die die Gangster für ihr Austauschmanöver gewählt hatten.

Eine Sekunde lang erwog ich die Möglichkeit, die Wasserschutzpolizei einzusetzen, aber ich verwarf den Gedanken wieder.

Noch fühlten sich die Gangster und ihr weiblicher Boss sicher. Wir mussten sie überraschen. Wenn wir nicht sowieso zu spät kamen.

Ich fand nur einen Ort, der mir geeignet schien: Rockaway Beach. Dort war es um diese Zeit völlig menschenleer. Es gab keine Autostraße, keinen größeren Ort und einen flachen Sandstrand, auf dem ein Lkw bis an das Wässer fahren konnte.

Manhattan zischte an uns vorbei. Wir kamen durch Brooklyn, auf den Shore Parkway und näherten uns schon Rockaway Beach.

Parker bremste. Dann schaltete er die Lichter aus, und wir schlichen unsichtbar und unhörbar am Strand entlang.

Plötzlich packte ich Parker am Arm.

Weit draußen auf der ruhigen See blitzte eine grüne Positionslampe auf.

Dort schien sich ein Schiff zu befinden.

Der Sand war weich und dämpfte unsere Schritte. Wir duckten uns hinter die Dünen und liefen dann wieder ein Stück. Aber noch konnten wir nicht ein einziges Lebenszeichen am Strand entdecken.

Dann merkte ich plötzlich, dass der Dampfer näher kam. Die Lichter wurden heller. Dann schien das Schiff Anker zu werfen.

Wir huschten weiter an dem Strand entlang, um eine Stelle zu finden, an der ein Lkw die Menschen aufnehmen konnte.

»Versuchen wir es damit«, sagte Parker und reichte mir einen kleinen Feldstecher. Ich setzte ihn an die Augen und stellte die Schärfe ein. Jetzt konnte ich erkennen, dass der Dampfer nicht allein da draußen war. Ich erkannte ein kleines Leichtmetallmotorboot und konnte sogar die Menschen erkennen, die von dem Dampfer heruntergelassen wurden. Dann trennten sich der Dampfer und das Boot. Das Boot kam auf die Küste zu.

Plötzlich sah ich eine Gestalt am Wasser stehen. Ich sah die langen Haare, den Rock, die Hand, die in die Hüften gestemmt war. Es war zweifellos Miss Iona Rowland.

Wir huschten vorsichtig näher an sie heran. Dann hatten wir nur noch eine Düne vor uns.

Vorsichtig hob ich den Kopf. Jetzt konnte ich den Lkw erkennen. Er stand mit der Ladefläche zum Meer. Neben ihm lehnte ein Mann. Es war Dick Bowman, der betrunkene und bewaffnete Fahrstuhlführer.

Das Motorboot kam immer näher, jetzt konnte ich schon das leise Tuckern unterscheiden. Iona Rowland gab ein Zeichen mit einer Taschenlampe. Auf dem Boot antwortete jemand.

Dann war das Motorboot da. Einer sprang über Bord und hielt das Boot fest. Langsam zog er es auf den Sand. Ein Mann stand aufrecht am Steuerrad. Er war kräftig und hatte einen runden, kahlen Kopf. Mehr konnte ich nicht erkennen.

Aus dem Boot kamen zehn Männer. Sie trugen alle Augenbinden. Ich konnte die weißen Streifen in der Dunkelheit blitzen sehen.

Dick Bowman lief über den Strand. Die Männer mussten eine Kette bilden und wurden zu dem Lkw geführt. Iona Rowland stand neben der Reihe und drückte jedem von ihnen einen Packen mit Papieren in die Hand.

Plötzlich sah ich, wie der Mann aus dem Boot einen Revolver in der Hand hatte.

Er richtete ihn auf Iona Rowland!

Iona Rowland schrie schrill gegen das Geräusch der Brandung an: »Du gemeiner Schuft! Ich habe immer die ganze Arbeit gemacht, die anderen getäuscht und alles für dich getan, und jetzt willst du allein abhauen.«

In dem Moment hatte sie uns entdeckt. Sie lachte schrill auf. Der Mann fuhr herum. Sein Revolver blitzte auf, aber er traf nicht.

Der Mann legte die Waffe erneut an, aber Parker konnte sie ihm aus der Hand schlagen.

Iona Rowland versuchte, das Boot zu erreichen, aber ich packte sie, bevor sie am Wasser war.

»Kapieren Sie denn immer noch nicht, dass es zu Ende ist?«, brüllte ich.

»Zu Ende? Jetzt geht es doch erst los!«, keuchte sie.

»Iona!«, rief der Mann, der versuchte, Parker zu entkommen.

»Nein, ich werde auspacken! Du bist es gewesen, du warst der Boss, ich war eine Idiotin, ich habe immer alle Aufträge für dich ausgeführt, aber du hast es dir ausgedacht, du hast alles geplant…« Ihre Stimme überschlug sich.

Ich sah mir den Mann an.

Er trug keine Perücke und keinen falschen Bart. Aber ich kannte ihn. Es war Christobal Paulding.

Am nächsten Vormittag besuchte ich Phil im Krankenhaus. Er sah schon wieder ziemlich munter aus.

Als ich ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, war er platt.

»Der Mechaniker Leo Carter hat deine Lady identifiziert, sie hat alles gestanden. Er war die Triebfeder, sie hat für ihn die Arbeit getan. Sie und Glen Snyder. Bis wir nach dem toten Puerto Ricaner zu forschen begannen. Da ging alles für sie schief. Sie beschlossen, Snyder zu ermorden, und als wir sagten, dass wir ihn uns ansehen wollten, tarnten sie es nachträglich als Selbstmord. Der Brief war von Miss Rowland gefälscht.«

»Dann hat sie die Waffe nachträglich in den Creek geworfen?«

»Ja, sie hat sich sogar ein Fahrrad dazu gestohlen.«

»Na so was!« Phil grinste. »Dieser Carter hatte schon recht, eine echte Lady. Und was passiert jetzt mit den ganzen Puerto Ricanern?«

»Arbeit für Miss Kidder, sie muss eine Menge neuer Pässe ausstellen und viele Arbeitsplätze suchen!«

»Das finde ich ganz in Ordnung. Wenn ich wieder okay bin, gehen wir zu diesem Pino Arandas und lassen uns einen Whisky geben.«

ENDE
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